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    Jasper McPhee betrachtete zufrieden das Auto des Schuldirektors. Er hatte ganze Arbeit geleistet. „Fehlt noch der letzte Schliff“, murmelte er und schob eine Bananenschale in den Auspuff des Wagens. „Perfekt!“

    Schade, dachte Jaspar, dass ich mein Handy nicht dabeihabe. Das wäre ein Bild Wert gewesen!

    Er hatte echt widerliche Dinge aufgetrieben. Das Auto war vollgestopft mit gammeligen Pizzastücken, faulen Orangen, gebrauchten Windeln und anderem Müll. Ekelhafte, fette Brummer summten wie wild hinter den Fenstern. Es war ein hartes Stück Arbeit gewesen. An die 20 Müllsäcke hatte er angeschleppt, um sein Werk zu vollenden.

    Jasper wischte sich die Hände an seinen Jeans ab und drehte sich um.

    Das Lächeln auf seinem Gesicht gefror. Uuups!, dachte er.

    Vor ihm stand der Direktor. Ein so knallrotes Gesicht hatte Jasper noch nie gesehen – und er hatte den Direktor schon häufig mit ziemlich rotem Kopf gesehen.

    Aber er hat’s verdient, der fiese Snob, dachte Jasper. Er hatte sich daran gewöhnt, dass die anderen Schüler blöde Bemerkungen über den Beruf seiner Mutter machten – aber der Direktor? Nein, der sollte damit nicht ungestraft davonkommen. 

    Jasper selbst fand es eigentlich ziemlich cool, dass seine Mutter jetzt bei der Müllabfuhr arbeitete. Sie fuhr eines der riesigen Müllautos ganz früh am Morgen und war trotzdem rechtzeitig zu Hause, um seine kleinen Schwestern zur Schule zu bringen. Bevor sie den Job bei der Müllabfuhr bekommen hatte, musste sie Schichtarbeit machen. Da war es gar nicht anders möglich gewesen, als dass Jasper seine Schwestern zur Schule brachte. Jetzt sahen sie einander viel öfter und das genossen alle.

    Jasper betrachtete das tomatenrote Gesicht des Direktors und wusste, dass er jetzt dran war. Aus der Sache konnte er sich wohl kaum rausreden. Aber er hatte ohnehin nichts mehr zu verlieren. 

    „Na, Herr Direktor, jetzt brauchen Sie wohl die Müllabfuhr?“, grinste Jasper und rannte los.
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    „Das ist Monstrum House – eine Schule für schwierige Kinder“, erklärte der Mann von der Schulbehörde. Er blickte Jaspers Mutter fest in die Augen und drückte ihr einen Hochglanz-Prospekt in die Hand. Sprachlos starrte sie ihn an. Meinte er das wirklich ernst?

    „Das ist seine letzte Chance. Drei Schulen in weniger als einem Jahr sind wirklich keine gute Bilanz“, sagte der Mann missbilligend. Er zupfte seine Anzugsärmel gerade und sah sich gelangweilt in der nicht gerade luxuriösen Wohnung um.

    Jasper kannte das schon, hatte das alles schon gehört. Aber diesmal war es schlimmer. Seine Mutter blickte ihn lange an, und ihm wurde klar, dass sie ihre Entscheidung getroffen hatte.

    „Aber Mama“, versuchte er zu protestieren, „das ist eine Schule, in der es so streng zugeht, wie beim Militär! Und noch dazu ist es ein Internat!“

    „Im Grunde“, fuhr der Mann fort ohne Jasper zu beachten, „haben Sie nur die Wahl zwischen dieser Schule oder gar keiner. Und gar keine, Mrs. McPhee, bedeutet meist den kürzesten Weg ins Gefängnis. Monstrum House nimmt Schüler auch während des Schuljahres auf. Offensichtlich werden viele Kinder in dieser Jahreszeit – wie soll ich sagen? – etwas unruhig. Die Schulanmeldungen sind eigentlich abgeschlossen, aber der Direktor von Monstrum House hat sich in Anbetracht der besonderen Umstände bereit erklärt, Jasper doch noch aufzunehmen.“

    Jaspers Mutter musste sich setzen. Sie seufzte.

    „Sie haben sicherlich verstanden“, fuhr der Mann fort, „dass die Aufnahme für die ersten zwölf Monate absolut verpflichtend ist. Und danach – nun, dann können Schüler wieder in das normale Schulsystem eingegliedert werden. Oder aber sie werden – wie soll ich sagen? – gebeten, noch länger in Monstrum House zu bleiben.“

    Jasper wurde ganz anders, als seine Mutter den Mann von der Schulbehörde anschaute und schließlich traurig nickte.

    [image: Bild]

    Der Kies knirschte unter den Autoreifen, als Jasper und seine Mutter langsam über die Auffahrt fuhren.

    „Das wird bestimmt ganz prima!“, sagte seine Mutter, aber Jasper glaubte ihr kein Wort. Den ganzen Tag war sie so komisch gewesen. Sie hatte ein gezwungenes Lächeln aufgesetzt, und letzte Nacht, da war sich Jasper sicher, hatte er sie weinen gehört.

    Jasper war jetzt schon klar, dass er Monstrum House aus tiefstem Herzen hassen würde. Aber nun waren sie hier und daran war nichts mehr zu ändern.

    Als der Wagen um die letzte Kurve bog, spürte Jasper, wie sich sein Magen verkrampfte und sich wie eine Kugel aus Stein anfühlte. Sein Magen wusste Bescheid. Sein Magen wusste immer Bescheid, wenn er in Schwierigkeiten geriet. Zum Beispiel, wenn er und seine Schwestern von anderen Schülern gemobbt wurden. Oder immer dann, wenn Direktoren das Wort „Schulverweis“ aussprachen. Auch jetzt meldete sich sein Magen wieder. Und die Botschaft war nicht ermutigend.

    „Das ist nicht gut. Das ist gar nicht gut“, murmelte Jasper vor sich hin.

    Jetzt konnten sie Monstrum House direkt vor sich sehen. „Ist doch ein tolles Gebäude, oder?“, bemerkte seine Mutter mit gezwungener Fröhlichkeit.

    Vor ihnen lag ein riesiges altes Schloss, dessen Türme in den Himmel ragten. Oben auf den Türmen wehten Fahnen, die Fensterscheiben glitzerten im Sonnenlicht. „Jedenfalls ist das für dich mal eine Abwechslung zu unserer Wohnung“, sagte sie. „Sieht doch aus wie ein echtes Märchenschloss.“

    Jasper antwortete nicht. Er wusste sehr gut, dass Märchen nicht wahr waren. Die Schule sah zwar beeindruckend aus, strahlte aber auch etwas Bedrohliches aus. Als sie das eiserne Eingangstor mit dem Schulwappen oben drauf passiert hatten, fühlte sich Jasper wie in einer Falle. Ein eiskalter Schauter lief ihm den Rücken hinunter.
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    „Wird schon nicht so schlimm“, sagte seine Mutter. „Hier geht es vielleicht ein bisschen streng zu, aber du wirst eine Menge neuer Dinge lernen. Dinge, von denen du bis jetzt noch nicht mal geträumt hast. Und – wer weiß – vielleicht wirst du das alles sogar richtig toll finden. Vielleicht willst du ja sogar länger bleiben.“

    Bestimmt nicht, dachte Jasper. Eine Militärschule war alles andere als ein Spaß. Aber um Spaß, vermutete er, ging es hier ja gerade nicht.

    Der Wagen hielt an und durch das Fenster warf Jasper einen erneuten Blick auf das Schloss. „An meinem nächsten Geburtstag reicht mir auch ein Buch“, bemerkte er trocken.

    Seine Mutter musste lächeln. Jasper hätte fast die Krise bekommen, als er hörte, dass sein erster Schultag in Monstrum House ausgerechnet auf seinen dreizehnten Geburtstag fallen würde. 

    „Wenigstens sieht die Schuluniform cool aus, das musst du zugeben“, sagte seine Mutter.

    Jasper machte sich nicht die Mühe, ihr zu erklären, dass nichts, was seine Mutter cool finden würde, wirklich cool sein konnte. Aber er musste ihr recht geben – es war die beste Uniform, die er bisher getragen hatte.

    „Schwarze Trainingshosen und braune Kapuzen-Pullis!“, lobte seine Mutter. „Besser geht’s nicht.“ Sie beugte sich zu ihm hinüber und umarmte ihn lange zum Abschied. „In einem Jahr sehen wir uns. Du wirst deinen Schwestern und mir fehlen! Versuch zu schreiben, sooft du kannst.“

    Jasper nickte und gab ihr die Karte, die er für sie gemacht hatte. Sie hatte häufig schmerzende Füße, also hatte er auf der Vorderseite ein Bild von ihr gezeichnet, wie sie gerade ein Fußbad nahm.

    „Oh Jasper, du weißt gar nicht, was für eine Freude du mir damit machst“, sagte sie und ihre Augen wurden feucht. Sie war wirklich komisch heute. „Sei ein guter Junge. Versprichst du mir das?“ fragte sie mit zittriger Stimme.

    Jasper zwang sich zu einem Lächeln, schnappte sich seinen Rucksack und stieg aus. Seine Mutter weinen zu sehen, machte ihn ganz krank. „Keine Sorge, ich bin immer ein guter Junge“, sagte er aufmunternd und winkte ihr zu.

    „Vertrau mir“, lächelte sie unter Tränen, „das wird für dich ein ... Abenteuer. Aber, bitte, sei vorsichtig“, fügte sie hinzu und sah ihm fest in die Augen.

    Sobald sie ihn nicht mehr sehen konnte, hörte er auf zu lächeln. Schönes Abenteuer, dachte er.

    Wieder krampfte sich sein Magen zusammen. Dabei war er überhaupt nicht aufgeregt. Nach so vielen Schulwechseln machte ihm der erste Tag an einer neuen Schule nicht mehr viel aus. 

    Aber sein Magen sandte ihm ganz klar eine Botschaft – diese Schule war anders.
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    Jasper ging in Richtung Schloss – zu dem Platz, an dem sich die neuen Schüler versammelt hatten. Obwohl es mitten im Schuljahr war, gab es eine Menge neuer Schüler. Sie versuchten alle ganz gelassen zu wirken, als ob ihnen ihr neues Zuhause gar nichts ausmachte. Aber so richtig glücklich sah keiner von ihnen aus.

    Eine Lehrerin und ein Lehrer standen bei den Neuankömmlingen. Die Lehrerin unterhielt sich mit den Schülern. Sie sah ganz normal aus – nicht so, wie Jasper sie in einer Militärschule erwartet hätte. Der Lehrer schwieg. Er trug eine maßgeschneiderte Uniform mit blinkenden Knöpfen.

    Jasper stand neben einem Mädchen, das etwa ein Jahr jünger war als er. Sie schien völlig unbeeindruckt zu sein, ja sogar gelangweilt. Er fragte sich, was sie wohl angestellt haben mochte, um hier zu landen. Sie sah ganz und gar nicht wie ein „schwieriges Kind“ aus.

    „Vielleicht war es doch keine so gute Idee von mir, das Auto meiner Eltern zu verkaufen, als die mal wieder auf einer ihrer Auslandsreisen waren“, seufzte sie und blickte Jasper an.

    „Kommt drauf an“, antwortete er und versuchte nicht zu zeigen, wie überrascht er war. „Hast du viel dafür gekriegt?“

    „Fast vierzig Riesen“, sagte sie.

    Jasper war beeindruckt. „Vierzig Riesen? Das muss ja ein dickes Auto gewesen sein. Wofür hast du das Geld ausgegeben?“ Er konnte sich noch nicht mal vorstellen, was er für so viel Geld kaufen würde.

    „Ich hab sie einer Hilfsorganisation für Straßenkinder gespendet. Wobei meine Eltern keinen blassen Schimmer davon haben, was Straßenkinder eigentlich sind“, erwiderte sie bitter.

    Ganz schön taff, dachte Jasper anerkennend.

    An alle Schüler wurden Schulbücher und Pläne des Schulgeländes ausgegeben. Das Mädchen neben Jasper faltete den Plan sofort auseinander und betrachtete ihn eingehend.

    „Und jetzt“, kündigte die Lehrerin mit lauter Stimme an, „werden eure Namen vorgelesen. Wer seinen Namen hört, stellt sich bitte unverzüglich rechts von mir auf.“

    Sie begann und einige Schüler gingen etwas eingeschüchtert an ihre Seite.

    „Jasper McPhee!“, rief sie nun.

    Vielleicht ist das ja einfach nur die Einteilung in zwei unterschiedliche Klassen, dachte er, doch ihm schwante nichts Gutes.

    Das Mädchen sah ihn verunsichert an. Jasper zuckte mit den Schultern und stellte sich neben die Lehrerin.

    „Saffron Dominguez!“, rief die Lehrerin jetzt. Das Mädchen löste sich aus der Gruppe und stellte sich neben Jasper.

    „Saffy!“, korrigierte sie die Lehrerin mit lauter Stimme.

    Diese machte eine kurze Pause und sah Saffy mit durchdringendem Blick an, reagierte aber nicht weiter.

    Als die Lehrerin mit dem Vorlesen der Namen fertig war, gehörte etwa die Hälfte der Schüler zu der Gruppe von Jasper und Saffy.

    Jetzt trat der Lehrer in der Militäruniform vor. „Achtung!“, brüllte er. Dabei wandte er sich nur an die anderen Schüler und ignorierte die Gruppe von Jasper und Saffy völlig. Die Anderen mussten sich in einer Linie aufstellen und wurden dann geradezu abgeführt.

     „Und marsch!“

     „Die können sich auf was gefasst machen“, flüsterte Jasper Saffy zu.

    „Und nun“, wandte sich die Lehrerin an ihre Schüler, „darf ich euch bitten, mir zu folgen.“ Sie drehte sich abrupt in Richtung Schloss um. „Ihr alle werdet in eine andere Schule gebracht.“

    Jasper blieb stehen. Wie bitte?, dachte er. „Wissen das unsere Eltern?“

    Die Lehrerin zögerte kurz, dann lächelte sie. „Aber natürlich. Das stand selbstverständlich in den Prospekten. Und jetzt bitte Beeilung.“

    Die Holztüren des Schlosses wurden geöffnet und die Schüler durch das Gebäude geführt. Die kalten Steinböden hallten vom Getrampel der Kinder wider. An den Wänden hingen gemalte Porträts von streng aussehenden Männern in Uniform, die auf sie herabstarrten.

    „Also wieder mal keine Gemälde von Frauen?“, bemerkte Saffy düster. Immer wurde nur an Männer erinnert, das ärgerte sie. Jetzt passierten sie eine Marmortreppe, die sich mit noch mehr Porträts von Männern in Uniform nach oben schwang.

    Dann kamen sie an Klassenräumen vorbei und Jasper konnte durch die Türen hören, wie Schüler etwas aufsagten. 

    Ob seine Mutter wirklich von der anderen Schule wusste, fragte Jasper sich.

    Das Schlimmste war, dass er sie nicht fragen konnte. Zwar durfte er Briefe nach Hause schreiben, aber das ganze nächste Jahr über durfte er niemanden von seiner Familie oder seinen Freunden sehen oder mit ihnen telefonieren.

    „Jasper kann Ihnen natürlich schreiben“, hatte der Mann von der Schulbehörde gesagt. „Aber mit Ausnahme eines Notfalles bekommt er keine Nachrichten von zu Hause. Das mag streng klingen, aber so sind nun mal die Regeln der Schule. Und sie sind wirklich hilfreich, um die Kinder vor allen negativen Einflüssen von außen zu beschützen.“

    Jasper seufzte. Was das wohl für eine andere Schule ist?, überlegte er. Wahrscheinlich würde sie aber allemal besser als dieses gruselige Schloss sein.

    Nachdem sie durch weitere Türen geführt worden waren, standen sie plötzlich draußen auf einem großen Feld. Jasper blieb wie angewurzelt stehen. Um ihn herum herrschte verblüfftes Schweigen.

    Saffy durchbrach die Stille als Erste. „Gibt’s das wirklich oder träume ich?“, fragte sie und rieb sich die Augen. In der Mitte des Feldes stand auf einer Landebahn das größte und coolste Flugzeug, das Jasper je gesehen hatte. 

    Diese Schule war wirklich sehr, sehr außergewöhnlich. Jasper spürte einen kleinen Hoffnungsschimmer, dass dieser Geburtstag am Ende doch nicht so schrecklich werden würde.

    „Alle an Bord!“, rief der Pilot und winkte den staunenden Schülern zu.

    „Das hat echt Stil. So mag ich ’nen Schulwechsel“, sagte Saffy.

    Jasper war immer noch zu verwirrt, um zu antworten. Eine Schule, die ihre Schüler mit dem Flugzeug zum Schulgelände brachte?„Jedenfalls besser als mit dem Bus“, stimmte er Saffy zu, als er seine Sprache wiedergefunden hatte.

    [image: Bild]

    Auf dem silbernen Heck des Flugzeugs prangte das Wappen von Monstrum House. Jasper ging die Treppe zur Kabine hoch und betrat die Maschine. Er war noch nie geflogen und das hier überstieg bei weitem seine Vorstellungskraft. Die Sitze konnten zu Betten ausgeklappt werden und jeder hatte einen eigenen DVD-Player sowie eine Spielekonsole. Es gab sogar eine Dusche. Nicht etwa, dass es irgendjemandem auch nur im Traum eingefallen wäre zu duschen, wenn man ohne Ende Spiele spielen und Filme gucken konnte – aber hallo: ein Flugzeug mit Dusche!

    Aufgeregtes Gerede erfüllte die Kabine, als alle zwischen den Sitzen herumhüpften und die Geräte ausprobierten. Jasper drückte einen Knopf, um die Lehne etwas nach hinten zu verstellen. Plötzlich lag er flach auf dem Rücken. 

    „Na, sind wir schon ein bisschen müde?“, fragte Saffy grinsend vom Sitz neben ihm. Sie schien sich in diesem verrückten Flugzeug ganz wie zu Hause zu fühlen. Als die Flugbegleiter kamen, um die Sicherheitsgurte der Passagiere zu überprüfen, schaffte Jasper es gerade so, den Sitz wieder aufrecht zu stellen.

    Das Flugzeug donnerte die Startbahn hinunter. Jasper merkte, dass er die Armlehnen fest umklammert hielt, als der Boden unter ihnen zurückblieb.

    Stark, dachte er, als das Flugzeug rasant an Höhe gewann. Er sah, wie die Bäume und Häuser am Boden immer kleiner wurden. Schließlich waren nur noch weiße Wolken unter ihnen.

    Als die Anschnallzeichen ausgeschaltet wurden, ertönte sanfte Musik aus den Lautsprechern. 
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    Flugbegleiter boten die Bordverpflegung an: von Milchshakes über Hamburger bis zu Sushi gab es schier alles. Jasper bestellte einen Hotdog, einen Erdbeer-Milchshake und einen Eisbecher mit Karamellsoße.

    Wie weit es wohl zu diesem anderen Schulgelände ist?, überlegte Jasper. Er versuchte herauszufinden, in welche Richtung sie flogen, doch es war nichts zu sehen als unendlich blauer Himmel. Keinen der anderen Schüler schien dies zu interessieren. Viele spielten auf den Konsolen, manche waren eingedöst. Aber Jasper mochte es nicht, wenn er nicht wusste, wo er sich befand.

    Aus den Lautsprechern drang immer noch diese sanfte Musik. Sie war merkwürdig – Jasper konnte sich nicht erinnern, so etwas schon einmal gehört zu haben. Ihr zu lauschen war fast so, als ob man auf einer Straße unterwegs war, die sich in endlosen Kurven den Berg hinaufwand. Es wurde einem davon ein bisschen schlecht.

    Er setzte seine Kopfhörer auf, aber die Kabinenmusik drang sogar durch die Kopfhörer hindurch. Hier geschah etwas Seltsames. Seltsamer noch, als zur Schule geflogen zu werden.

    Jasper rieb sich die Augen. Die Musik wurde immer intensiver. Sein ganzer Körper fühlte sich so unglaublich schwer an, als sei er von einer großen Welle von Müdigkeit überspült worden. Angestrengt versuchte er, seine Augen offen zu halten.

    Saffy im Sitz neben ihm war bereits eingeschlafen. Als sich Jasper umsah, stellte er fest, dass auch die anderen schon fast alle eingenickt waren. Angefangene Spiele und noch laufende Filme flimmerten über die Monitore vor ihnen.

    Jasper wehrte sich mit aller Kraft gegen die bleierne Müdigkeit. „Bleib ... wach ...“, redete er sich selbst zu. „Bleib ...“ Doch um ihn war nur noch diese Musik. 
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    Jasper wachte auf, als ihm ein heißes Tuch an die Stirn gedrückt wurde. Eine Stewardess betupfte damit sanft sein Gesicht. „Na, willst du denn gar nicht mehr aufstehen?“, fragte sie mit zuckersüßer Stimme. „Wir sind da. Du hast ganz schön lange geschlafen.“

    Jasper schüttelte den Kopf. Er hatte zwar leichte Kopfschmerzen, aber die Übelkeit war verschwunden. Die Musik hatte aufgehört.

    „Wie lange hat der Flug gedauert?“, fragte er mit belegter Stimme.

    Die Stewardess lächelte nur und gab ihm eine Flasche Wasser. „Hier – das wird dir guttun“, sagte sie und strich ihm kurz über den Kopf.

    Saffy neben ihm war wach. Sie sah nicht glücklich aus. „Diese Musik“, sagte sie nur.

    Jasper wusste nur zu gut, was sie meinte. Genau darüber hatte er sich nämlich noch Gedanken gemacht, kurz bevor er unfreiwillig auf Tauchstation gegangen war. „Das war irgendwie so, als ... Ich weiß nicht. So was Psychomäßiges“, sagte er und massierte sich die Schläfen. „Ich konnte sie einfach nicht abstellen. Es war schrecklich.“

    Was für eine Schule tut ihren Schülern das an?, fragte sich Jasper. Er hatte das dumpfe Gefühl, als sei das erst der Anfang gewesen. „Lasst euer Gepäck an Bord und verlasst die Maschine“, ertönte eine Stimme durch die Lautsprecher. Weder der Pilot noch die Flugbegleiter ließen sich blicken. Auch die Lehrerin, die sie bis zum Flugzeug begleitet hatte, war nirgendwo zu sehen. Unsicher schauten sich alle um. 

    „Also, es macht doch wenig Sinn, an Bord zu bleiben“, murmelte Saffy. Nur mühsam kam sie auf die Beine und ging noch etwas wacklig auf die Tür zu. Jasper folgte ihr.

    Egal, wo sie sich hier befanden, eines war klar: Es war eiskalt. Jasper zog sich die Kapuze über den Kopf, als er vorsichtig die vereisten Stufen hinunterging. Unten angekommen sah er sich um.

    „Was verdammt ...?“, sagte Saffy hinter ihm. 

    Sie waren wieder in Monstrum House. Zumindest sah es so aus wie Monstrum House. Da war das gleiche Schloss aus Stein, da waren die Türme, die Fahnen, das Feld, einfach alles. Nur dass jetzt alles mit Schnee bedeckt war. An den Regenrinnen hingen riesige Eiszapfen, neben den Eingangstüren lagen Schneehaufen und die Bäume waren ganz weiß. Quer über das Feld führten Tierspuren und ganz am Rand des Schulgeländes konnte Jasper einen dunklen Wald erkennen.

    [image: Bild]

    „Glaubt ihr, es hat geschneit, während wir in der Gegend herumgeflogen sind?“, fragte ein Junge hinter Jasper skeptisch.

    Jasper glaubte das nicht. Er musterte das Gebäude erneut. Doch – es gab einen Unterschied. Zwar sah alles genau gleich aus, aber es fühlte sich anders an. Die Fenster schienen düsterer zu sein. Und die Fahnen hingen schlaff und grau in der Luft. Aber vielleicht lag das auch nur an dem vielen Eis und Schnee.

    Undeutlich machte Jasper leise Stimmen hinter sich aus. Die Wörter waren merkwürdig und unverständlich … Doch als er sich umdrehte, standen alle Schüler ebenso still und stumm da wie er selbst. 

    Sein Magen schlug plötzlich einen Purzelbaum. Das alles war äußerst eigenartig.

    „Ziemlich schräg hier“, bemerkte Saffy. „Erst werden wir in ein Flugzeug gesteckt, dann in Hypnose versetzt, damit wir schlafen ... Was soll das eigentlich? Ist das hier so etwas wie ein Geheimdienst oder was?“, beschwerte sie sich aufgebracht. 
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    „Und dann kommen wir anscheinend wieder dort an, wo wir losgeflogen sind …“, stimmte Jasper zu. Wieder hörte er das undeutliche Flüstern. „Und woher kommen diese Stimmen?“, fragte er Saffy.

    Sie sah ihn merkwürdig an. „Ich höre keine Stimmen.“

    Bevor die beiden sich weiter darüber Gedanken machen konnten, wurden sie von einer Gruppe älterer Schüler unterbrochen. Im Gleichschritt marschierten diese aufs Feld hinaus. Sie sahen so aus, als würde auf ihren ohnehin gigantischen Muskeln nochmals ein Paket Muskeln wachsen. Die Jungs waren so riesig, als kämen sie direkt aus einem Comic-Heft. Sie trugen dunkle Tarnanzüge und schwere schwarze Stiefel. Alle hatten schwarze Haare, kurz geschnitten und nach hinten gekämmt. Sie gehörten eindeutig nicht zu den Jungs, mit denen man sich freiwillig anlegt. Jasper fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis er mit dem Ersten von ihnen in eine Schlägerei geriet. Und wie kurz wohl, bis er als Verlierer am Boden liegen würde.

    „Aha“, stellte Saffy fest, „das ist wohl das Begrüßungskomitee.“
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    Die älteren Schüler trieben die Neuankömmlinge über das verschneite Feld in Richtung Schloss.

    Jasper fragte sich, ob er mithilfe der Sterne in der Lage sein könnte, in etwa den Längen- und Breitengrad ihres Aufenthaltsortes zu bestimmen. Er hatte es noch nie gemacht, wenn er nicht genau wusste, wo er war. Aber bei all den Schneewolken über ihnen würde er wohl kein Glück haben. Hinzu kam noch die vielleicht nicht ganz unbedeutende Tatsache, dass er vom Sternenhimmel eigentlich keine Ahnung hatte.

    „Wie kann man von einer Schule abhauen, wenn man keine Ahnung hat, wohin man abhauen soll?“, murmelte Jasper vor sich hin.

    Saffy musste grinsen. „Mich hat noch keine Schule geschafft“, sagte sie selbstbewusst. „In meiner letzten Schule nannten mich die anderen Houdini – so wie diesen Entfesslungskünstler.“ 

    Jasper war schon aufgefallen, wie Saffy das Gelände mit sorgfältigen Blicken begutachtet hatte. Und ihm fiel wieder ein, wie sie im ersten Monstrum House die Karte des Schulgeländes betrachtet hatte. Überlegte sie sich einen Fluchtplan? Er jedenfalls tat das. In seinem Gedächtnis hatte er bereits den Wald, mögliche Schwachstellen des Geländes und alle Details, die sich als nützlich erweisen könnten, gespeichert. 

    Saffy nickte zuversichtlich. „Gib mir eine Woche. Dann bin ich weg von hier.“

    „Ruhe dahinten!“, befahl einer der älteren Schüler. Jasper und Saffy verstummten. Hinter dem Rücken des Jungen äffte Jasper einen Militärgruß nach. Saffy konnte sich ein Lachen nicht verkneifen.

    Sofort drehte sich der Junge wieder um und starrte beide an. Saffy hüstelte wenig überzeugend. „Trockener Hals“, erklärte sie.

    Der Junge grinste abfällig, sprach etwas in sein Sprechfunkgerät und ging dann weiter.

    Sie betraten das Schloss durch die großen Holztüren, genau so, wie sie das schon im ersten Monstrum House getan hatten. Ihre Schritte hallten von den gleichen kalten Steinfußböden wider. Auch die Marmortreppe war da, mit exakt dem gleichen verschlissenen Teppich, der von oben bis ganz zur untersten Stufe reichte. Aber die Gemälde waren anders. Anstelle der strengen Generäle, die auf sie herabgestarrt hatten, waren hier düstere Schlachtenszenen dargestellt. Unterhalb der Gemälde stand eine Reihe von Kinderstatuen, deren Gesichter abgrundtiefes Entsetzen ausdrückten. Auf einer Marmortafel darüber standen die Worte:

    
      Möge sie niemand vergessen

    

    Wie aufmunternd ist das denn?, dachte Jasper. Echt abgedreht!

    Er spähte einen langen Korridor hinunter und sah ein paar ältere Schüler zwischen den Klassenzimmern entlanggehen. Wie die Neuen trugen sie Trainingshosen und Kapuzen-Pullis. Allerdings war die Farbe ihrer Pullis anders, nicht so dunkel. Sie sahen eindeutig freundlicher aus als die Jungs, die neben ihnen hermarschierten. 

    „Glaubst du auch, dass diese Jungs Aufsichtsschüler oder so was sind?“, wisperte Saffy Jasper zu und deutete auf ihre muskulösen Begleiter.

    „Scheint so. Aber sie sehen eher aus wie Verwandte von Hulk“, flüsterte Jasper zurück. Er stellte sich vor, wie sich die Haut der Aufsichtsschüler grün verfärbte und ihre Rippen die Anzüge sprengten. Es juckte ihn in den Fingern, sie zu zeichnen. Er dachte an sein Zimmer zu Hause, wo alle Wände mit seinen selbst gemachten Comics bedeckt waren. Da fiel ihm ein, dass er seinen Rucksack mit dem Skizzenblock nicht mehr hatte. Sie hatten ja alles im Flugzeug zurücklassen müssen.

    „Persönliche Sachen sind nicht erlaubt“, sagte ein Lehrer, der gerade vorbeikam. Jasper fragte sich, ob er schon anfing, laut vor sich hin zu sprechen.

    „Das ist unfair!“, sagte Sally aufgebracht. „Ich hatte das allerneuste Kickboxen-Magazin in meinem Rucksack. Hat zehn Kröten gekostet!“

    Der Lehrer beachtete sie nicht und ging weiter.

    Die neuen Schüler wurden in die Mitte einer großen, leeren Halle geführt. Am Kopfende hing ein riesiges Wappen. Zum ersten Mal entdeckte Jasper das große Netz in dessen Mitte. Kein Wunder, dass ich mich hier wie gefangen fühle, dachte er.
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    Eine große, hagere Frau im grauen Anzug schritt die Reihen der neuen Schüler entlang. Ihr Haar erstrahlte im weißesten Weiß, das Jasper je gesehen hatte. Sie trug es in einer Art Irokesenschnitt. Ihre scharfen, kantigen Gesichtszüge erinnerten Jasper an einen Nussknacker. Sie sah wie jemand aus, mit dem man sich besser nicht anlegt. Auf ihrem Namensschild stand „Stenka“.  

    Sie ging zwischen den Schülern hindurch und verteilte hellgrüne Kittel. Auf jedem Kittel war vorne und hinten der Nachname eines Schülers in goldenen Buchstaben aufgestickt. Obwohl sie gerade erst angekommen waren, schien Stenka genau zu wissen, wem welcher Kittel gehörte.

    „Diese Kittel müssen in der ersten Woche eurer Anwesenheit hier getragen werden“, sagte sie mit eiskalter Stimme.

    Rund um Jasper stöhnten die Schüler auf. „Das kann sie doch nicht ernst meinen“, jammerte ein Mädchen hinter ihm.

    Jasper fragte sich, welchen Sinn die Dinger wohl hatten. Keiner der anderen Schüler, die er bisher gesehen hatte, trug so einen Kittel.

    Saffy seufzte, als sie ihren Kittel in der Hand hielt. Allerdings schien sie nicht allzu beunruhigt zu sein. 

    „Diese Kittel helfen den Aufsichtsschülern und allen anderen dabei, sich eure Namen zu merken“, sagte Stenka, als wolle sie Jaspers Frage beantworten. „Wir hier in Monstrum House sind eine sehr ...“, Stenka machte eine kurze Pause, als suche sie nach den richtigen Worten, „... enge Gemeinschaft.“ Ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. Kein sehr nettes Lächeln.
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    „Wollen wir tauschen?“, flüsterte Saffy Jasper zu, als alle damit beschäftigt waren, sich ihre Kittel über die Kapuzen-Pullis zu ziehen. Sie hielt ihm ihren Kittel hin und lächelte verschmitzt. Jasper griff danach und zog ihn über. Er musste sich zusammenreißen, um nicht laut loszulachen.

    Plötzlich warfen die Wände das Geräusch von Hufgetrappel wider und ein alter Mann auf einem grauen Pferd trabte in die Halle. Er trug einen glänzenden purpurroten Umhang und einen mit Federn geschmückten Helm. In einer Hand hielt er etwas, was wie ein mit einem Tuch bedeckter Käfig aussah.

    „Ich möchte euch Direktor Lord Strasser vorstellen“, sagte Stenka und ihr Lächeln wurde noch breiter. 

    Jasper unterdrückte ein Kichern. Dieser Typ schien nicht nur aus dem vorigen Jahrhundert zu kommen, sondern auch noch extrem schräg zu sein. Hat sie wirklich Direktor gesagt?, Jasper konnte es nicht glauben. Der kam doch geradewegs aus einem Film, der im Mittelalter spielt. 

    „Willkommen in Monstrum House“, begann Direktor Lord Strasser mit rauer Stimme.

    Die Schüler vom Aufsichtsdienst klatschten begeistert Beifall und starrten die neuen Schüler so demonstrativ an, bis auch diese mitmachten.

    „Ihr habt vielleicht schon gemerkt, dass dies keine ganz gewöhnliche Schule ist. Hier werdet ihr Dinge lernen, die ihr nie für möglich gehalten hättet“, verkündete Direktor Lord Strasser und ließ sein Pferd zwischen den Reihen der Schüler hindurchtänzeln. „Ihr werdet die allerwichtigsten Überlebenskünste erlernen, und wir erwarten von euch, dass ihr sie auch anwendet.“

    Jasper fragte sich, ob es wohl Teil der Überlebenskünste war, sich wie ein Irrer anzuziehen und auf einem Pferd durch die Gegend zu reiten.

    Der Direktor machte eine kurze Pause und sah zum Aufsichtsdienst hinüber. „Vielen Dank für eure Hilfe, aber ich denke, ihr habt was zu erledigen, oder?“

    Beim Aufsichtsdienst entstand ein Moment allgemeiner Verwirrung, aber dann war allen klar, dass sie nicht mehr benötigt wurden. Ihr Anführer gab einen Befehl, alle nickten Lord Strasser zu und joggten dann aus der Halle.

    Von seinem Pferd aus musterte Lord Strasser die Neuankömmlinge. „In Monstrum House“, erklärte er dann, „erwartet niemand von euch, so nutzlose Dinge zu lernen wie Sprachen, Mathematik und Erdkunde. Oh nein ...“

    Jasper blickte zu Saffy hinüber. „Jetzt wird’s spannend“, wisperte sie.

    „In Monstrum House“, fuhr Lord Strasser fort, „werdet ihr lernen, Monster zu jagen.“

    Auf die Worte des Direktors folgte ungläubiges Schweigen. Die Schüler waren sich nicht sicher, ihren Direktor richtig verstanden zu haben.

    Der hat doch einen an der Waffel, dachte Jasper.

    „Ihr denkt vielleicht, Monster gibt es gar nicht“, sprach Lord Strasser in den mucksmäuschenstillen Raum hinein. „Wahrscheinlich haben euch eure Eltern erzählt, dass es keine Monster gibt. Aber es gibt sie wirklich. Und ihr wisst, dass es sie gibt.“ Er tätschelte den Käfig in seiner Hand.

    Nervöses Kichern breitete sich im Saal aus.

    Wovon redete dieser alte Knacker eigentlich? Monster! Als ob! Jasper konnte nicht glauben, dass Lord Strasser das wirklich ernst meinte. 

    „Jeden Tag geschehen merkwürdige Dinge“, erklärte der Direktor weiter und ritt an den Reihen der Schüler vorbei. „Menschen verschwinden plötzlich, aus heiterem Himmel gibt es Überfälle. Das“, sagte er nachdrücklich, „ist das Werk von Monstern.“ Niemand im Saal wagte noch zu kichern. „Aber nicht alle Monster sind gewalttätig. Einige wollen Menschen einfach nur erschrecken. Und genau das – um dies nur kurz zu erwähnen –machen sie nachts in eurem Schlafzimmer.“

    Das ist doch völlig verrückt, dachte Jasper. Zugleich aber spürte er, wie sein Magen sich zu einer Kugel zusammenballte.

    Lord Strasser ließ sein Pferd genau vor ihm anhalten. Das Pferd blickte Jasper fest in die Augen und schnaubte dann. Lord Strassers Augen blitzten unterhalb des Federhelmes hervor und musterten Jasper eingehend.

    „Ahh, Schüler McPhee. Freut mich, dass du es endlich hierher geschafft hast“, flüsterte der alte Mann und zwinkerte verschwörerisch. „Obwohl es ganz so aussieht, als hättest du deinen Kittel mit dem der Schülerin Dominguez verwechselt“, sagte er und blickte kurz zu Saffy hinüber. „Und nur damit das klar ist: Es ist sehr viel schwieriger, eine Bananenschale in den Auspuff eines Pferdes zu stecken als in den eines Autos.“

    Jasper spürte, wie ihm die Kinnlade runterfiel.

    Der Direktor wartete kurz ab. „Die Kittel“, erinnerte er sie dann. 

    Schnell tauschten Jasper und Sally ihre Kittel. „Wie konnte das nur passieren?“, murmelte Jasper.

    „Sicher ein Versehen“, antwortete Lord Strasser. Dabei verzogen sich seine Mundwinkel zu einem kaum sichtbaren Lächeln. 

    Das Pferd schnaubte, scharrte ungeduldig mit den Hufen und trottete mit Lord Strasser weiter.

    Dieser ließ seinen Blick über alle Schüler im Saal schweifen. „Monstrum House hat eine lange, stolze Geschichte vorzuweisen: als eine der besten Monsterjäger-Schulen der Welt!“, erklärte er mit eindringlicher Stimme. „In unserem Haus wurden einige der weltbesten Monsterjäger ausgebildet. Deren Jagden sind enorm erfolgreich. Aber Monster werden immer häufiger. Sie sind einfach überall. Und natürlich ist jeder von euch schon mal einem Monster begegnet, auch wenn ihr es zu dem Zeitpunkt gar nicht erkannt habt.“

    „Wenn es keine Monster gäbe“, fragte Lord Strasser in die Runde, „warum steht dann in eurem Zimmer die Schranktür immer ein bisschen offen? Obwohl ihr ganz genau wisst, dass ihr sie geschlossen habt?“
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    Jasper sah zu Saffy hinüber. An ihrem Gesichtsausdruck konnte er erkennen, dass sie sich genauso sehr bemühte, nicht daran zu denken, dass sich Dinge in der Nacht tatsächlich bewegten.

    „Monster warten auf den Eintritt der Dunkelheit“, fuhr Lord Strasser fort. „Ihr habt sie schon gespürt, als sie sich in den dunkelsten Schatten auf ihren Angriff vorbereiteten. Ihr habt sie unter dem Bett gespürt, wo sie nur darauf warteten, bis ihr fest eingeschlafen und hilflos sein würdet.“

    So langsam fühlte Jasper sich unbehaglich. Nicht richtig verängstigt, aber nahe dran.

    Lord Strasser machte eine kurze Pause und deutete dann plötzlich mit dem Finger auf die Schüler. „Ihr spürt sie, kurz bevor sie euch attackieren. Es läuft euch eiskalt den Rücken hinunter, wenn sie ganz nahe sind.“

    In diesem Moment spürte Jasper genau einen solchen kalten Schauer seinen Rücken hinunterlaufen. Diesmal konnte er nicht behaupten, dass es an der Kälte im Saal lag.

    Und dann zog Lord Strasser das Tuch vom Käfig.

    Das Ding darin knurrte laut und bearbeitete das Drahtgitter wütend mit seinen Hörnern und Klauen. Dabei schnellte seine lange, klebrige Zunge immer wieder in Richtung der Schüler. Seine Nüstern blähten sich weit. Plötzlich begann es so markerschütternd zu kreischen, dass die Fensterscheiben bebten und Jaspers Trommelfell zu platzen drohte.

    Saffy rang nach Atem. Jasper machte erschrocken einen Schritt zurück.

    Jetzt konnte niemand mehr behaupten, dass es in Wirklichkeit keine Monster gäbe.
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    „Ein Keulenheuler“, sagte der ältere Junge, der gegenüber von Jasper und Saffy saß. Er trug einen roten Kapuzen-Pulli mit dem Schulwappen darauf. Über der Brust prangte der Schriftzug Jagdkapitän. Die jüngeren Kinder drängten sich um den Tisch, um ja kein Wort zu verpassen.

    Der Speisesaal war rappelvoll mit Schülern, die laut quatschten und lustlos in ihrem Abendessen herumstocherten. Kein Wunder, denn das bestand vor allem aus trockenem Brot und stinkigen Käse-Ecken. Den neuen Schülern waren Plätze in der Nähe von älteren Kids zugewiesen worden, die, je nachdem, in welcher Klasse sie waren, rote oder blaue Kapuzen-Pullis trugen.

    Die Aufsichtsschüler stolzierten die Gänge zwischen den Tischen auf und ab und sagten in regelmäßigen Abständen etwas mit leiser Stimme in ihre Funkgeräte. Keiner schien groß Notiz von ihnen zu nehmen. Nirgendwo war ein Lehrer zu sehen, aber Jasper hatte das unangenehme Gefühl, dass sie trotzdem die ganze Zeit beobachtet wurden.

    „Das war ein Keulenheuler da in dem Käfig“, erklärte der ältere Junge. „Übrigens – ich bin Mac.“

    „Ich bin Jasper und das ist Saffy“, meldete sich Jasper zu Wort. Der Junge schien in Ordnung zu sein – zumindest war er ganz anders als die von der Aufsicht. Nach diesem verwirrenden Tag tat es gut, mit jemandem zu sprechen, der nett war und den Durchblick zu haben schien. „Keulenheulern begegnet ihr hier manchmal beim Nachsitzen. In normalen Schulen“, fuhr Mac ruhig fort, „bedeutet Nachsitzen vielleicht, dass man eine Stunde alleine in der Bibliothek hockt oder während der Mittagspause den Pausenhof kehren muss.“

    Jasper musste an all die vielen Strafen denken, die ihm in den anderen Schulen schon aufgebrummt worden waren. Darunter gab es einige, die er nicht nochmal absitzen wollen würde.

    „Aber in Monstrum House ...“ Mac machte eine Pause, weil sich der Boss der Aufsichtsschüler gerade ihrem Tisch näherte. Offensichtlich wollte Mac nicht, dass jemand von denen hörte, was er zu sagen hatte. Der Junge sah etwa wie 16 aus und auf seiner rechten Wange hatte er eine lange Narbe. Plötzlich grinste er verächtlich zu ihnen herüber, ging dann aber weiter.

    Mac rückte noch ein Stückchen näher zu den anderen. „In Monstrum House“, sprach er leise weiter, „kann eine Schulstrafe bedeuten, dass man mitten in der Nacht in den Keller gesperrt wird. Mit einem Keulenheuler.“

    „Ja, natürlich“, ereiferte sich Saffy aufgebracht. „Als ob die das dürften. Gegen so etwas gibt es doch Gesetze.“

    Aber nach allem, was sie in Monstrum House schon zu sehen bekommen hatten, war Jasper sich da gar nicht so sicher.

    „Im Ernst“, sagte Saffy, „das sind doch nur Storys, die du uns hier erzählst! Ich meine, die halten doch so ... so ein, äh ... so ein Ding nicht wirklich im Keller gefangen, oder?“

    Mac lächelte. „Ich hab ein paar Schulstrafen da unten absitzen müssen.“ Dann verschwand das Lächeln von seinem Gesicht. „Wenn sie dich zu einem Keulenheuler in den Keller stecken, dann bleiben dir nur zwei Möglichkeiten. Die eine ist es, zu versuchen, ihn zu fangen und so lange gefangen zu halten, bis die drei Stunden um sind. Die andere besteht darin, möglichst ein so gutes Versteck zu finden, dass seine drei Nasen dich nicht erschnuppern.“

    Der meint das ernst, dachte Jasper schockiert.

    Mac fuhr fort: „Ich hab beides versucht und ich kann euch sagen, keins von beiden macht viel Spaß. Dieser Keulenheuler ist ein echt harter Brocken.“

    Jasper lief es kalt den Rücken runter. Auf keinen Fall wollte er sich eine Strafe einhandeln.

    „Was hat Lord Strasser mit jagen gemeint?“, wollte er wissen.

    Wieder lächelte Mac. „Das bringt man uns hier bei – wie man in der Welt draußen Monster aufspürt und fängt. Wir sind es, die Menschen überall davor beschützen, gemonstert zu werden“, sagte er ganz aufgekratzt. „Ich liebe die Jagd – o. k., ich bin ja auch Jagdkapitän, also ist das nicht weiter verwunderlich. Und manchmal ist die Sache für neue Schüler schon ziemlich abschreckend. Aber glaubt mir, ihr werdet es auch super finden.“ Mac schien ganz begeistert zu sein, wenn er nur daran dachte.

    Jasper fragte sich, was er nur so toll daran finden sollte, etwas zu jagen, was eigentlich hinter ihm her war. 
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    „Cool an der Jagd ist auch, dass wir dabei als Team zusammenarbeiten, ohne Lehrer“, fuhr Mac fort, „und ganz bestimmt ohne jemanden von dieser Schlägertruppe.“ Mac deutete auf die Aufsichtsschüler.

    „Wer sind die eigentlich?“, piepste ein kleiner Junge mit einem Kopf voller blonder Locken nervös. Jasper hatte das kleine Kerlchen, das da zitternd auf dem Stuhl neben ihm saß, noch nicht einmal bemerkt. Auf dem grünen Kittel des Jungen stand WARF. Er war so klein, dass man ihn wirklich leicht übersehen konnte.

    „Hi, ich bin Jasper“, sagte er. Der Kleine tat ihm leid.

    „Äh ... Bertie“, flüsterte der Lockenkopf und schaute auf seinen Kittel runter. „Bertie Warf.“

    „Also hör zu, Bertie Warf“, sagte Mac, „diese Schläger sind die Aufsicht. Sie sind keine Monster-Jäger. Sie kommen alle aus dem ersten Monstrum House – der echten Militärschule. Diejenigen, die nicht mit euch mitgeflogen sind, bleiben dort die ganze Zeit und müssen das ganze Salutieren und anderen militärischen Drill mitmachen. In der letzten Klasse werden die kräftigsten und dümmsten von ihnen hierhergeschickt und treten dieser Schlägertruppe bei. Für sie ist das eine Auszeichnung. Sie gehen nie auf Monsterjagd.“

    „Dabei sehen sie so aus, als ob sie das gut könnten. Sie sind riesig“, sagte Jasper. Diese Giganten könnten bei einer Jagd sicher viel nützlicher sein als das schmächtige Warf-Kerlchen.

    „Keine Chance“, sagte Mac. „Ein Monsterjäger braucht bestimmte Fähigkeiten. Zunächst mal musst du in der Lage sein, selbstständig zu denken. Hier geht es nicht nur um Muckis. Wir wurden deshalb für diese Schule ausgewählt, weil wir Eigenschaften haben, die diese Typen nicht haben: Wir sind mutig und clever. Und außerdem“, fuhr er fort, „sind die anderen älter als wir – fast alle 16 oder 17. Dadurch ist ihr Gehirn so klein, dass sie Monster einfach nicht mehr erkennen können. Die wissen noch nicht einmal, dass es Monster gibt. Lord Strasser wird euch das bald genauer erklären, falls ihr euch jetzt wundert.“

    „Wie können die in einer Monsterjägerschule sein und dabei nicht wissen, dass es Monster gibt?“, spottete Saffy.

    „Die Lehrer sorgen schon dafür, dass die das nicht mitkriegen“, sagte Mac. „Die Aufsichtsschüler denken, das hier sei das Internat für besonders notorische Unruhestifter. Sie glauben, dass es ihr Job ist, alle Kids auf Vordermann zu bringen und im Zaum zu halten. Das ist so eine Art Praktikum, das sie hier ableisten. Von der anderen Schule bekommen sie Hausaufgaben zugeschickt: Sie sollen Taktiken ausprobieren oder anderes militärisches Zeug üben. Den Rest ihrer Zeit verbringen sie damit, die Wachhunde der Lehrer zu spielen.“

    Jetzt wundere ich mich nicht mehr, warum die so aussehen, dachte Jasper.

    „Sie sind nicht die Hellsten“, fuhr Mac fort, „aber ihr solltet euch vor ihnen in Acht nehmen. Vor allem vor dem da.“ Dabei nickte er in Richtung vom Boss des Aufsichtsdienstes, der sich jetzt wieder ihrem Tisch näherte. „Jeder Einzelne von ihnen kann euch in Schwierigkeiten bringen, und sie arbeiten sehr eng mit den Lehrern zusammen.“ Dann rief er: „Stimmt doch, oder, Bruno? Ihr liebt die Lehrer über alles.“

    Der Boss der Aufsichtsschüler schnaubte verächtlich. „Halt die Klappe, Mac. Du hast schon 18 Strafpunkte auf deinem Konto. Nur noch zwei mehr und du kannst deine nächste Strafe antreten. Also provozier mich besser nicht.“

    Mac grinste, hielt sich aber zurück. 

    „Für alles, was du hier anstellst, bekommst du Strafpunkte“, erklärte er. „Bei 20 Punkten ist eine Strafe fällig – eben etwas wie der Keulenheuler.“

    Mac wartete ab, bis sich Bruno etwas entfernt hatte. „Auch ihr werdet alle mal auf die Jagd gehen. Es sei denn, die Lehrer entscheiden, dass ihr es nicht draufhabt. Wenn ihr nicht gut genug für die Jagd seid, werdet ihr in das erste Monstrum House zurückgeschickt und taucht dann nach ein paar Jahren hier wieder auf. Im Tarnanzug und mit Armen und Oberschenkeln dick wie zwei Ziegelsteine.“

    Jasper war sofort klar, dass er lieber in der Nähe von Leuten wie Mac und nicht wie Bruno sein wollte. 

    „Was ich nicht auf die Reihe kriege, ist Folgendes: Wenn es diese Schule hier wirklich gibt – wie können die das geheim halten?“, fragte Saffy. „Wir dürfen nach Hause schreiben – warum erzählt draußen dann niemand was?“

    „Um in der Klapsmühle zu landen?“, antwortete Mac. „Was würdest du denn glauben, wenn dir ein Kind erzählen würde, es wäre jetzt in einer Schule, in der es lernt, Monster zu jagen?“

    Kein schlechtes Argument.

    Saffy sah immer wütender aus. „Wir haben also noch nicht einmal die Wahl? Wir werden hier einfach eingesperrt und müssen Monster jagen, selbst wenn wir null Bock darauf haben?“

    Mac lächelte. „Natürlich kannst du immer darum bitten, den Rückflug zur Schlägerschule nehmen zu dürfen. Und wenn du dann dort landest, wirst du denken, dass du das alles hier nur geträumt hast. Aber keine Sorge – es wird euch hier bald immer besser gefallen.“
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    Jasper flog. Ihm war schon klar, dass er träumte, denn mit ihm flog ein Schwarm von Truthahn-Sandwiches. Und Truthahn-Sandwiches, das wusste Jasper, können nicht fliegen. Aber trotzdem war das ein schöner Traum und er genoss ihn.

    „RAUS MIT DIR, DU FAULE KLEINE RATTE“, schrie ihm jemand ins Ohr.

    Jasper ahnte, dass das jetzt wohl nicht mehr zu seinem Sandwichtraum gehörte.

    Mühsam öffnete er ein Auge und ächzte. Er hatte recht. Das war kein Traum mehr. Das war die Wirklichkeit. Er war in seinem Bett. In seinem kalten, ungemütlichen Bett in dem kalten, ungemütlichen Schlafsaal. In Monstrum House. 

    Die Ziffern auf der Uhr neben ihm leuchteten. Es war 23:45 Uhr. War das denn immer noch derselbe Tag? Jasper hatte das Gefühl, dass dies das schreckliche Ende eines schrecklichen Geburtstags sein würde.

    Drei dunkle Schatten mit von Sturmhauben verdeckten Gesichtern beugten sich über Jaspers Bett. Im Dämmerlicht konnte er ihre Tarnanzüge erkennen.

    „Na super. Die Schlägertruppe“, stöhnte er.

    Einer der Aufsichtsschüler schnappte sich Jaspers Beine, ein anderer seine Arme. Dann presste ihm jemand eine große Hand auf den Mund.

    Super, jetzt stecken sie mich kopfüber in die Kloschüssel, dachte Jasper. Er hatte von den blödsinnigen Willkommens-Zeremonien in Internaten gehört, zu denen die älteren Schüler die Neuankömmlinge zwangen. 

    Also los, dachte Jasper und biss die Zähne zusammen, bringen wir es hinter uns.

    Sie schleppten Jasper durch den Schlafsaal, die riesige Marmortreppe hinunter, vorbei an der ganzen Reihe von Statuen und hinaus in die eiskalte Nacht. Schneeflocken trieben ihm ins Gesicht. Vor der Tür wartete ein schwarzer Lieferwagen.

    Jasper hatte genügend gruselige Filme gesehen, um zu wissen, dass es nie gut ausging, wenn jemand aus dem Bett gerissen und in einen Lieferwagen geschleppt wurde.

    Und das hier sah ganz so aus wie in den Filmen.

    Jasper wurde hinten in den Lieferwagen geworfen und bekam den Befehl, kein Sterbenswörtchen zu sagen.

    Der Lieferwagen rumpelte durch die Nacht. Jasper hatte keinen Schimmer, wohin sie fuhren. Sein Orientierungssinn funktionierte nicht. Je länger die Fahrt dauerte, desto mehr angsteinflößende Bilder schossen ihm durch den Kopf.

    Jasper konnte das Kichern der Aufsichtsjungs vorne im Wagen hören. Er atmete tief durch. An Flucht war nicht zu denken. Vielleicht haben sie ja nur eine Überraschungsparty zu meinem Geburtstag vorbereitet, dachte er hoffnungsvoll. Aber natürlich war ihm auch klar, dass der Aufsichtsdienst nicht unbedingt auf Überraschungspartys spezialisiert war.

    Nach einer Fahrt, die seinem Gefühl nach Stunden gedauert haben musste – o. k., vielleicht eine halbe Stunde, aber dann eine wirklich lange halbe –, hielt der Lieferwagen mit quietschenden Reifen an. Jasper fiel hilflos im Laderaum herum. Dann wurde die Tür aufgerissen und Jasper nach draußen in die kalte Nacht geführt.

    Er stand vor einem uralten, windschiefen Haus. Einem verdammt unheimlichen uralten, windschiefen Haus. Die meisten Fensterscheiben waren zerbrochen, Spinnennetze hingen vom faulenden Gebälk und irgendwo in der Nähe heulte ein Wolf. 

    Es war Vollmond, aber immer wieder verdeckten Wolken den Mond. Das trug noch mehr dazu bei, dass alles so wirkte wie in einer Horrorgeschichte. Dazu war es eiskalt. Jasper hätte wirklich gerne mehr angehabt als nur seinen Schlafanzug.

    „Ihr habt nicht zufällig meinen Kapuzen-Pulli mitgebracht, oder?“, fragte Jasper. 

    Statt einer Antwort gab ihm einer der Aufsichtsschüler einen so kräftigen Schubs, dass er fast im Schnee gelandet wäre. 

    „Immer mit der Ruhe“, sagte er, ohne groß nachzudenken. Diesmal landete er wirklich im Schnee.

    Einer der dunkel Gekleideten schob die Eingangstür mit dem Stiefel auf. Das laute Quiiiiietsch hörte sich nicht gerade beruhigend an. Jasper wurde hochgerissen und in den Flur geschleppt. Vor einer dunklen Tür blieben sie stehen.

    „DAS IST EIN TEST!“, schrie ihm einer ins Ohr. Dann wurde er in den Raum gestoßen und die Tür hinter ihm zugeknallt.

    Jasper stand im Dunkeln. Im Raum herrschte absolute Stille. Dann hörte er, wie die Tür hinter ihm mit einem leisen Klicken verriegelt wurde. Plötzlich tauchte vor seinem inneren Auge das Bild des Keulenheulers auf und der Rest seiner Tapferkeit verflog schlagartig.

    [image: Bild]

    Er dachte an all die riskanten Dinge, die er früher schon mal gemacht hatte. Zum Beispiel, als er sich gegen ältere Mitschüler gewehrt hatte, obwohl ihm klar war, dass die keine Sekunde zögern würden, ihn zu Brei zu hauen. Oder an die Nacht, als er sich in die Schule geschlichen und das Computersystem so vernetzt hatte, dass alle Schüler Zugang zu den gesicherten Websites der Lehrer bekamen. Jasper fand es einfach, waghalsige Sachen zu machen. Er bekam einen Kick, wenn er sich in Gefahr begab.

    Gewalttätige und mobbende Mitschüler waren allerdings eine Sache und unberechenbare Monster eine ganz andere. Monster waren echt unheimlich. Seit dem Abendessen hatte Jasper eine Menge Geschichten gehört. Die von den zweiköpfigen Monstern zum Beispiel, die sich unter den Betten im Schlafsaal verstecken, oder die von den Monstern mit den messerscharfen Klauen, die Kinder die langen Gänge hinunterjagen. Und dass Jasper den mit Klauen bewaffneten, geifernden, dreinasigen Keulenheuler heute Nachmittag gesehen hatte, war auch nicht sehr hilfreich. Ihm taten jetzt noch die Ohren weh von dessen Gekreisch. 

    Auch wenn Jasper sich noch so sehr bemühte, nicht daran zu denken, war ihm doch eines klar: Er war jetzt Schüler einer Monsterjägerschule, und wenn das mit dem Test stimmte, dann war die Wahrscheinlichkeit groß, dass sich hier in diesem Raum ein Monster befand. Und zwar wahrscheinlich nicht in einem Käfig. 
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    Es war dunkel. Sehr dunkel.

    „Hallo?“, rief Jasper. „Jemand zu Hause?“ Keine Antwort.

    Jasper stand ganz still da und wartete darauf, dass sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnten und sein Herz aufhören würde, wie irre zu klopfen. Er war eingesperrt, an Flucht war nicht zu denken.

    „Das ist wirklich nicht nett“, rief Jasper der Person hinter der Tür zu. Zumindest hoffte er, dass das eine Person war.

    Und dann hörte Jasper es wieder. Das gleiche gespenstische, undeutliche Wispern, das er schon bemerkt hatte, als er aus dem Flugzeug gestiegen war. Merkwürdige Wörter waren das, die gar keinen Sinn ergaben, aber Jasper hatte das Gefühl, dass er sie fast verstehen konnte. Slaan wryn kremmmt ... Jaaaasp ...

    Durch den Spalt unter der Tür fiel ein wenig dämmriges Licht, das jetzt auf der anderen Seite angemacht worden war. Das Wispern hörte auf. 

    In der dunkelsten Ecke des Raumes konnte Jasper die Umrisse eines Bettes erkennen.

    Das ist ein Test. Jasper beschloss, das nicht zu vergessen. Nur ein Test.

    Ein Monsterjagd-Test. Und wo konnte man ein Monster am besten finden, wenn nicht unter einem Bett?

    Jetzt glaubte Jasper gesehen zu haben, wie sich etwas bewegte – ein kurzes Zucken von schwärzestem Schwarz in der hintersten Ecke unter dem Bett.

    Dann hörte er ein vorsichtiges leichtes Kratzen. Jaspers Herz begann noch schneller zu schlagen. Er sah sich erneut im Zimmer um. Im Dämmerlicht erspähte er nichts, was ihm dabei hätte helfen können, das Monster zu fangen. Ein großer Käfig zum Beispiel, mit blinkendem Knopf und der Aufschrift: HIER DRÜCKEN ZUM MONSTERFANG. 

    Das Kratzen wurde lauter, und dann herrschte plötzlich wieder völlige Stille. Die Stille war schlimmer als das Kratzen.

    Jasper biss die Zähne zusammen und holte tief Luft. Er ging jeden einzelnen Gegenstand im Zimmer durch. Bett ... ah, Bettdecke? Kopfkissen? Eine Art Plan zeichnete sich in seinem Kopf ab. Einen Versuch ist es wert, dachte er.

    Plötzlich rannte er zum Bett rüber, machte einen weiten Satz und landete mitten auf der Matratze. Er warf Bettdecken und Kopfkissen über sich und blieb ganz still liegen. Wann würde das Monster angreifen?

    Er versuchte sich daran zu erinnern, was Lord Strasser über die Monster gesagt hatte, die sich unter Betten verstecken. Irgendwas darüber, dass sie abwarten, bis man eingeschlafen ist und sich nicht mehr wehren kann.

    Und was dann? fragte sich Jasper.

    Er schloss die Augen und bewegte sich keinen Millimeter mehr. Etwas später machte er leise Schnarchgeräusche. Er wartete noch ein paar Minuten und schob dann ganz vorsichtig einen Arm unter der Bettdecke hervor und ließ ihn locker herabhängen. Er hoffte nur, dass das Monster nicht so schlau war zu durchschauen, dass er nur so tat, als ob er schliefe.

    Er wartete. Und dann spürte er, wie es wartete. Schlagartig wurde ihm sehr kalt.

    Und plötzlich fühlte Jasper seinen Mut zurückkehren. Das hier war ein Kampf, den er ihn nicht verlieren würde.

    Mit einem leise schleifenden Geräusch kam das Monster unter dem Bett hervorgekrochen. Zwischen den Decken hindurch konnte Jasper einen ersten Blick darauf werfen. Unwillkürlich musste er die Luft anhalten. Seine Lunge platzte fast bei der Anstrengung, den Schrei, den er ausstoßen wollte, zu unterdrücken. Er musste seine ganze Selbstkontrolle aufbieten, um still zu bleiben.

    Das Monster war ganz von glänzendem schwarzem Fell bedeckt. Rote Stacheln liefen in einem Kamm seinen Rücken hinunter bis zu dem schuppigen Schwanz, an dessen Ende sich eine schwere Keule befand. Damit einen übergezogen zu bekommen, musste furchtbar sein. Und dann seine Augen – seine Augen waren das Schrecklichste. Sie glühten wie Lampen im Dunkeln und warfen ein ekelhaft grünliches Licht auf Jasper.

    Es herrschte völlige Stille. Plötzlich spürte Jasper, wie sich die kalten, spitzen Klauen des Monsters in seinen Arm zu krallen begannen.

    Panik überkam Jasper. Beinahe wurde er ohnmächtig. Jetzt bist du geliefert, war das Einzige, woran er noch denken konnte.
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    Dann sah er auf einmal das Bild seiner Familie vor sich. Seine Mutter, seine Schwestern, seine zwei Hunde. Er musste weg von hier. Nach Hause. Sein Hirn begann wieder zu arbeiten. Er machte sich bereit.

    Gerade als das Monster ihn aus dem Bett zerren wollte, sprang Jasper so hoch, wie er nur konnte. Mit einem einzigen großen Satz stand er mitten im Zimmer, dabei hing das Monster immer noch an seinem Arm. Völlig überrascht ließ es los. Gerade noch konnte Jasper dem Schlag des Keulenschwanzes ausweichen. Dann versuchte das Monster, sich wieder unter dem Bett zu verkriechen. Jasper nutzte die Gelegenheit: Er packte das Monster am Schwanz, wirbelte es herum und schleuderte es mit aller Kraft mitten aufs Bett.

    „YEAH! GESCHAFFT!“, rief er.

    Bevor das Monster sich auch nur rühren konnte, hatte Jasper es schon fest in Decken gewickelt und die Ecken sorgsam zusammengeknotet. Wild zuckte das Monster in seinem Bündel hin und her und versuchte Jasper durch die Decken hindurch mit seinen Stacheln zu stechen, aber das nutzte ihm jetzt alles nichts mehr. 

    Jasper konnte es selbst kaum glauben. Er hatte ein Monster gefangen! Ein richtiges Monster! Er hatte schon so einige coole Sachen in seinem Leben gemacht, schon so einige sehr mutige Sachen, aber mit einem Monster hatte er es noch nie aufgenommen.

    Jasper blickte auf das sich windende Bündel hinunter. Er fühlte sich total geflasht. Es war das Gefühl, das man hat, wenn man einer Gefahr sehr nahe gewesen ist und ihr noch mal entkommen konnte. Jasper fiel ein, was Mac darüber erzählt hatte, wie sehr man vom Jagen begeistert sein konnte. Jetzt hatte er eine leise Ahnung, was Mac wohl damit gemeint hatte.
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    Das Licht ging an. Das Schloss klickte, die Tür wurde geöffnet. Stenka trat ein. Sie sah sich um und inspizierte das notdürftig verknotete Bündel.

    „Gut“, sagte sie mit eisiger Stimme und schrieb etwas in ihr Notizheft.

    Jasper war verblüfft. Gut? Das war fantastisch! „Ist das alles?“, protestierte er.

    Die Frau starrte Jasper kalt an. „Was erwartest du denn? Eine Party?“

    Im Grunde war Jasper der Meinung, dass eine Party ganz schön cool wäre – vielleicht ein bisschen übertrieben – aber trotzdem cool. Immerhin habe ich ein Monster mit bloßen Händen gefangen, dachte Jasper.

    „Du hast kein Monster gefangen“, sagte Stenka, „du hast einen dressierten Knaddelgeller gefangen. Das sind zwei Paar Stiefel. Wäre das ein wildes Monster gewesen, wärst du schnell vor Angst verrückt geworden. Knaddelgeller sind äußerst geschickt darin, die Gefühle von Kindern zu manipulieren. Vor allem von eingebildeten Kindern.“ Stenka machte eine kurze Pause. „Die treiben sie gerne in den Wahnsinn.“

    Jasper schluckte.

    „Klasse 1B“, legte Stenka fest und gab Jasper ein Formular. 

    „1B?“, maulte Jasper.

    „In Monstrum House ist es für dich das erste Jahr. Außerdem erwartet dich hier so viel Neues, dass du wie alle anderen Neuankömmlinge in der ersten Klasse anfangen wirst!“ Stenka machte eine kurze Pause und fuhr dann fort: „Deine Klassenlehrerin bin ich.“

    Jasper zwang sich dazu, nicht laut aufzustöhnen. 

    Stenka sah ihn kalt an. „Wenn du Ärger machst, wirst du ganz schnell herausfinden, wie großzügig ich bei der Vergabe von Strafpunkten sein kann. Unterrichtsbeginn ist pünktlich um 6:30 Uhr. Komm ja nicht zu spät.“

    Jasper sah auf seine Uhr: 2:00 Uhr. 

    An der Eingangstür fügte Stenka eisig hinzu: „Beeil dich! Zurück in den Schlafsaal. Und lass dich besser nicht erwischen. Nachts unterwegs zu sein ist schließlich ein schwerer Verstoß gegen die Schulordnung.“

    Es war eine bitterkalte Nacht und Jasper hatte nur seinen Schlafanzug an.

    „Moment – wo ist der Lieferwagen?“, fragte er mit klappernden Zähnen.

    „Was für ein Lieferwagen?“, entgegnete sie und ihr finsteres Lächeln wurde noch breiter, als sie sah, wie Jasper vor Kälte schlotterte.

    Da hätte ich auch selbst drauf kommen können, dachte er. Er fror erbärmlich und dann musste er auch noch alleine den Weg zurück finden, barfuß durch den Schnee. 

    Jasper biss die Zähne fest zusammen, damit sie nicht mehr klapperten. „Also gut“, sagte er zu Stenka und zwang sich zu einem Lächeln, „ich lauf dann besser mal los.“

    Stenka hob zum Abschied kurz die Hand und schlug ihm dann die Türe vor der Nase zu.

    Jasper starrte in die Dunkelheit. Er glaubte in der Ferne die Umrisse der Schule zu sehen – zumindest die Andeutung eines Turmes, der sich da drohend in den nächtlichen Himmel streckte. Aber zwischen Jasper und der Schule lag der dunkle Wald. Ein sehr dunkler, sehr kalter, sehr furchteinflößender Wald. 

    Wieder heulte ein Wolf.
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    Jasper dachte über seine Möglichkeiten nach. Zu seinem Pech schied eine Flucht aus dieser Folterkammer, die sich Schule nannte, aus. Zumindest nicht bei diesem Wetter, nur im Schlafanzug.

    Es blieb noch Möglichkeit Nummer zwei: Hierbleiben und den Morgen abwarten. Aber wo sollte er warten? Wenn der Morgen kam, wäre er schon erfroren, selbst wenn er sich ein Iglu bauen würde. Mal abgesehen von dem kleinen Problem, dass er keine Ahnung hatte, wie man ein Iglu baut. Und nicht ganz außer Acht zu lassen waren außerdem die Wölfe und die Monster.

    Möglichkeit Nummer drei: Er könnte versuchen, sich wieder ins Haus des Grauens zurück zu schleichen. Die Schlösser zu öffnen dürfte ein Kinderspiel sein, aber er wollte dort nicht unbedingt Stenka begegnen. Oder dem Knaddelgeller. Oder was sich sonst noch dadrin rumtreiben mochte.

    Möglichkeit Nummer vier: Er könnte versuchen, es zurück zur Schule zu schaffen. So weit konnte das gar nicht sein. Der Lieferwagen war bestimmt mehrmals im Kreis gefahren, um ihn zu verwirren. Und ihm vielleicht noch mehr Angst zu machen.

    Jasper sah sich genau um. Er war sich fast sicher, dass sich da Wesen um ihn herum im Dunkeln bewegten. Aus den schwarzen Büschen schienen ihn kleine, rote Augen anzustarren. Das gab den Ausschlag.

    Er rannte, so schnell es ging, in die Richtung, in der er die Schule vermutete. Jasper war ein guter Läufer, aber so lange und so schnell wie in dieser Nacht war er noch nie in seinem Leben gerannt. 

    Bei seinem Dauerlauf durch den Wald stolperte er immer wieder, rutschte aus oder trat in irgendetwas Spitzes oder Scharfes. Seine Füße fühlten sich an, als sei die Haut in Fetzen. Er überlegte kurz, ob er sich nicht den Schlafanzug zum Schutz um die Füße wickeln sollte. Aber nicht einmal er konnte so verzweifelt sein, dass er nackt durch den Wald gerannt wäre. Zumindest noch nicht.
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    Fast hatte er es fast geschafft. Der Wald war immer lichter geworden. Nun lagen zwischen ihm und dem alten Schloss nur noch ein schneebedecktes Feld und der Zaun. Allerdings strichen Suchscheinwerfer in regelmäßigen Abständen über den Schnee.

    Wenn ich es über dieses Feld schaffe, ohne gesehen zu werden, ist das mein Glückstag, dachte Jasper.

    Er lehnte sich gegen einen dicken Baumstamm und strengte sich sehr an, nicht an Monster zu denken. Was natürlich dazu führte, dass er erst recht an Monster dachte.

    Und dann hatte er plötzlich das Gefühl, als würden ihm die Haare zu Berge stehen. Er war sich sicher, dass er ganz in der Nähe vorsichtiges Atmen hörte. Da war jemand, oder besser gesagt etwas, und belauerte ihn. Und diesmal war es garantiert kein dressiertes Etwas.

    In seinem Inneren hörte er Lord Strassers Stimme. Ihr spürt sie, bevor sie angreifen. Ein eiskalter Schauer läuft euch den Rücken hinunter, wenn sie ganz nah sind. 

    „Eiskalter Schauer“ war gar nichts gegen das Grauen, das da gerade mit spinnenartigem Kribbeln seine Wirbelsäule heruntergekrochen kam.

    Hinter sich hörte er den Schnee knirschen.

    Er drehte sich um und konnte gerade noch einen Blick auf den schwarzen Schatten werfen, der sich auf ihn stürzte. Dann wurde es schwarz um ihn.
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    Langsam öffnete Jasper die Augen. Die Welt um ihn herum schien sich zu drehen. Erst nach einigen Sekunden gelang es ihm, herauszufinden, wo er sich befand: Er lag auf dem Rücken, im Schnee, mitten in der Nacht. Nahe einer Schule für Monsterjäger. Er fragte sich, ob er nicht besser schnell wieder ohnmächtig werden sollte.

    Jasper presste die Augenlider zusammen und atmete tief durch. Ob er, wenn er sich das nur fest genug wünschte, wieder zu Hause in seinem Bett liegen würde? Aber die Zeit, als das Wünschen noch geholfen hatte, gab es ja leider nur im Märchen.

    Und das hier war die Wirklichkeit. Ganz vorsichtig öffnete er nochmals die Augen.

    Er wollte gar nicht daran denken, dass manche Monster Menschen bei lebendigem Leibe auffressen. Vor allem deshalb nicht, weil er gerade von etwas attackiert worden war – von einem Etwas, das wahrscheinlich gerade zurückkam.

    Er blinzelte und konnte jetzt schärfer sehen. Da waren ein Baum, der Mond, viele Zweige und Blätter und ... halt! Da stand etwas über ihm. Jasper öffnete den Mund, um laut zu schreien. 

    Das Wesen über ihm drückte ihm fest die Hand auf den Mund und erstickte seinen Schrei. Jasper biss fest in die Hand und schlug nach dem Wesen.

    „Aua!“, schrie der Angreifer, als Jasper ihn zu Boden zog und sich auf ihn stürzte.

    Jasper hielt inne. Soweit er informiert war, sagten Monster eigentlich nicht Aua. Und hatten Monster Hände?

    Jasper packte das Wesen bei den Haaren und ballte die Faust, bereit, sofort zuzuschlagen. Aber er wartete kurz ab, um sich das Wesen etwas genauer zu betrachten. Kopf. Haare. Arme. Körper. Schlafanzug. Bingo, kein Monster.

    „Ääähhh ... sorry!“, sagte Jasper zu dem Jungen, dem Blut aus seiner übel zugerichteten Nase in den Schnee tropfte. „Ich dachte, du wärst ein ... na ja, Monster oder so. Irgendetwas hat mich jedenfalls gerade k. o. geschlagen, und ich denke mal, es wird hier bald wieder auftauchen.“

    Der Junge blickte Jasper ziemlich schuldbewusst an und wischte sich seine Nase am Ärmel ab. „Hm ... na ja, darüber musst du dir keine Sorgen machen. Das war eben, also ... sozusagen ich“, sagte der Junge dann. „Tut mir leid, ich hab dich auch für ein Monster gehalten.“

    Jasper blieb vor Verblüffung der Mund offen stehen. „Du warst das, der mich k. o. geschlagen hat?“

    Der Junge zuckte mit den Schultern. Er war ein ganzes Stück kleiner und viel schmächtiger als Jasper und sah nicht so aus, als ob er überhaupt irgendjemanden k. o. schlagen könnte.

    Jasper wusste nicht, ob er wütend sein sollte oder nicht. Sein Kopf tat ihm immer noch gehörig weh, aber andererseits sah die Nase des Jungen auch nicht gerade gut aus.

    „Wo hast du gelernt, so zuzuschlagen?“, fragte Jasper und half dem Jungen auf die Beine.

    „Hat mir mein Vater beigebracht“, antwortete er. „Ich hab den schwarzen Gürtel in Karate.“

    Jasper war beeindruckt. Er wusste, wie man mit seinen Fäusten kämpft, aber Karate, Respekt, das war schon ziemlich cool.

    „Ich bin Felix“, sagte der Junge und hielt sich Schnee an die immer dicker werdende Nase.

    „Jasper.“ 

    Sie mussten beide grinsen und nickten sich zu. „Also hast du heute Nacht auch einen Test gehabt?“, fragte Jasper. 

    Felix nickte. „Und ob. In einem Zimmer mit einem Flexenknarrer im Schrank. Es war furchtbar.“ Er schauderte. „Und wie erging es dir?“, fragte er. 

    „Ach, kein großes Problem“, antwortete Jasper. Wie sehr er sich hatte zusammenreißen müssen, als er den Knaddelgeller gesehen hatte, erwähnte er nicht.

    „Gruslig, oder? Ich war vor Angst wie gelähmt“, sagte Felix.

    Jasper zog erstaunt die Augenbrauen nach oben. „Du? Den hättest du doch mit einem einzigen Karate-Schlag ausschalten können.“

    Felix sah ganz verlegen aus. „Ich habe Karate nur zur Selbstverteidigung gelernt, weil ich von meinen Brüdern immer wieder eins draufgekriegt hab. Aber ich glaube nicht, dass ein Schlag oder Tritt gegen einen Flexenknarrer viel hilft. Das Schlimmste an der Sache war, dass ich genau wusste, was mich erwartete. Den ganzen Tag musste ich schon daran denken. Meine Brüder hatten mir erzählt, was passieren würde.“

    Jasper war verwirrt. „Sind denn deine Brüder auch in Monstrum House?“, fragte er.

    Felix schüttelte den Kopf. „Sie waren dort. Offensichtlich stamme ich aus einer alten Monsterjäger-Familie. Meine Brüder hatten den Auftrag, alles geheim zu halten, aber an meinem letzten Abend zu Hause haben sie mir doch alles erzählt.“

    „War doch nett von ihnen“, meinte Jasper achselzuckend und versuchte gedanklich damit klarzukommen, dass Monsterjagd eine Familientradition sein konnte.

    „Nee, das war eher was in der Art von Wehe, du Schisser kneifst, dann müssen wir dir eine Abreibung verpassen, weil du die Familienehre beleidigt hast. Aber egal, lass uns besser zurückgehen. Ich hab Stenka, die Eiskönigin, als Lehrerin und der Unterricht beginnt in ein paar Stunden“, sagte er mit Blick auf seine Armbanduhr.

    „Ich bin auch in Stenkas Klasse“, sagte Jasper. Er war froh, Felix getroffen zu haben. Für einen Jungen, der auf eine Monsterjägerschule ging, schien er schwer in Ordnung zu sein.

    Hinter keinem Fenster des Schlosses brannte ein Licht. Die Fahnen hingen schlaff herunter. Das ganze Gebäude sah einsam und verlassen aus. 
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    Als Jasper und Felix zum Gebäude rannten, spürte Jasper seine Füße vor lauter Kälte kaum noch. Zumindest war niemand vom Aufsichtsdienst unterwegs – das wenigstens konnten sie sehen. Wahrscheinlich waren die viel zu sehr damit beschäftigt, Kinder aus ihren Betten zu zerren. 

    „Na endlich“, flüsterte Jasper Felix zu, als sie leise zur Vordertür schlichen und dabei sorgsam darauf achteten, nicht in den Lichtkegel der Suchscheinwerfer zu geraten. Langsam drückte er den Türgriff nach unten. Die Türe war nicht verschlossen. Sie hatten es geschafft! Erleichtert lächelte Jasper Felix an. Dann öffnete er langsam und vorsichtig die Tür.

    Plötzlich stellte sich ihnen eine dunkle Figur in den Weg. „Na, warum sind wir denn nicht im Bett?“, zischte eine bösartige Stimme höhnisch.

    Jasper erkannte sofort das Narbengesicht und die harten Augen des Aufsichtsschülers. Er hatte schon in der Kantine nicht besonders nett ausgesehen, und hier war er kein bisschen netter. „Mitkommen“, knurrte Bruno.
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    Jasper und Felix schafften es gerade noch rechtzeitig zur ersten Stunde: Monsterkunde. Den Rest der Nacht hatten sie auf Brunos Befehl in der eiskalten Wäscherei verbracht und die ganze dreckige Wäsche des Aufsichtsdienstes waschen müssen – von Hand, in riesigen Bottichen mit kaltem Wasser. Als der Aufweckgong für alle ertönte, hatten Jasper und Felix Hände, schrumpelig wie Rosinen. Weiche, kalte Rosinen.

    Und jetzt hatten sie Monsterkunde und hörten zu, was ihnen Stenka über verschiedene Monster erzählte. Auch Saffy war in Kasse 1B gelandet und hatte sich einen Platz in der Nähe von Jasper und Felix gesucht.

    Das Klassenzimmer, in dem Monsterkunde unterrichtet wurde, war ganz anders als alle anderen, die Jasper kannte. Ein warmes Feuerchen flackerte fröhlich hinter dem Lehrerpult, und statt Reihen von Bänken und Stühlen gab es für jeden Schüler einen bequemen Sessel oder eine Couch. Es sah sehr gemütlich aus. Aber gerade das war merkwürdig für ein Klassenzimmer für Monsterkunde – vor allem, weil Stenka alles andere als gemütlich war. Jasper bekam ein mulmiges Gefühl.

    „Das hier“, sagte Stenka und knallte ihren Zeigestock gegen die Tafel, sodass ihr Irokesenschnitt von dem Schlag vibrierte, „ist ein Suckelschmätzer!“

    Jasper starrte auf das Bild des Monsters. Es sah aus wie ein schleimiges, mit Warzen übersätes, krötenartiges Wesen, das jemand mitten auf den Bürgersteig gekippt hatte.

    „Suckelschmätzer gehören zur Gattung der Mampfer. Monster der Gattung Mampfer fressen Menschen. Oder Teile davon“, fügte Stenka wie selbstverständlich hinzu, als sei das der normalste Unterrichtsstoff der Welt.

    „Es gibt vier verschiedene Gattungen von Monstern, wie Henrik Schnellman sie klassifiziert hat“, fuhr sie fort. „Er war der Gründer von Monstrum House und der erste Mensch, der sich das Studium von Monstern zur Lebensaufgabe machte. Letztendlich wurde er gefressen.“

    Jasper riss eine Seite aus seinem Heft und begann, einen Comic zu zeichnen: einen Suckelschmätzer, wie er sich die Lippen leckt und sabbernd über das halb verspeiste Bein von Henrik Schnellman beugt.

    „Die besonders bösartigen Vertreter der Gattung der Mampfer verschlingen ihre Opfer mit Haut und Haar. Das ist übrigens der Grund dafür, dass manche Menschen spurlos verschwinden.“ Stenka machte eine kurze Pause und betrachtete mit liebevollem Lächeln das Bild des Suckelschmätzers an der Tafel. Sein Maul war weit aufgerissen und ein langer Faden dunklen Schleims tropfte ihm von der Zunge herab. „Dieser Prozess kann lange dauern und äußerst schmerzhaft sein. Ein Suckelschmätzer braucht zum Beispiel etwa eine Woche, um einen ausgewachsenen Menschen völlig zu verdauen.“
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    Jasper fragte sich, wie lange ein Suckelschmätzer wohl brauchte, um einen Teenager zu verdauen – entschied dann aber, dass er das vielleicht doch nicht unbedingt wissen musste.

    Dabei fand er, dass das Monster eigentlich ganz cool aussah – ein bisschen schräg vielleicht, aber lustig. Ein Haufen Kotze mit Beinen. Obwohl es wahrscheinlich nicht ganz so lustig war, wenn man selbst gerade langsam verdaut wurde. 

    „Der Schleim frisst sich durch den Körper wie Säure“, ergänzte Stenka fröhlich.

    „Wie kann man denn so ein Monster töten?“, fragte Saffy.

    „Oh nein“, wisperte Stenka, „Monster kann man nicht töten. Nur fangen und ... umwandeln. Aber das kriegen wir später. Aber ihr – ihr könnt getötet werden. SCHMATZ!“, fügte sie mit lauter Stimme hinzu und lächelte.

    Im Klassenzimmer herrschte betretenes Schweigen. 

    „Und wie wandeln wir sie um?“ Saffy gab nicht auf.

    Aber Stenka beachtete sie gar nicht. „Und jetzt kommen wir zu den zwei häufigsten Gattungen der Monster“, fuhr sie fort. „Der Gattung der Kreischer und der Gattung der Kriecher. Monster der Gattung Kreischer erschrecken die Menschen. Die meisten Monster, die man unter seinem Bett oder im Schrank findet, gehören zum Beispiel zur Gattung Kreischer.“

    Stenka deutete auf ein paar Abbildungen von Kreischern an der Tafel. Jasper fiel auf, dass Felix zunehmend blasser aussah.

    „Kreischer sind keine Menschenfresser“, sagte Stenka. „Ihnen geht es darum, dich zu erschrecken. Aber wenn sie in die Enge getrieben werden, können sie, wie alle Monster, auch beißen. Und die Folgen eines Monsterbisses können schrecklicher sein als ein sofortiger Tod. – Kommen wir nun zu den Kriechern“, fuhr Stenka fort. „Monster der Gattung Kriecher sind vor allem richtige Plagegeister. Sie verstecken Gegenstände, bringen Gedanken durcheinander – was immer ihnen einfällt, um ihre Opfer zu nerven und zur Verzweiflung zu treiben. Habt ihr schon mal geträumt, dass ihr rennt und rennt, aber nie ankommt?“ Stenka wartete, bis sich das zustimmende Gemurmel im Klassenzimmer gelegt hatte. „Wahrscheinlich war euch da ein kleiner Kriecher ins Ohr geschlüpft und hat euch das Ganze eingeredet.“

    Jasper kannte diesen Traum. Nie hätte er gedacht, dass Monster in seinem Ohr dafür verantwortlich sein könnten!

    „Größere Kriecher-Arten treiben Scherze mit ihren Opfern, um sie zu verwirren und ihnen auf die Nerven zu gehen“, informierte Stenka die Klasse.

    „Aber das ist doch nicht so schlimm, oder?“, unterbrach Saffy sie. „Nicht so, wie gefressen werden.“

    Stenka wandte sich Saffy zu. „Was du offensichtlich nicht kapierst, Fräulein Dominguez, ist, dass zwar nur ein Mampfer dich frisst, ein Kriecher dir aber locker das Gehirn wegbrutzeln kann. So wie Wasser die Festplatte eines Computers. Zwar wollen Kriecher ihre Opfer in erster Linie erschrecken, viele sind aber schon vor Schreck gestorben.“

    Jetzt sagte Saffy nichts mehr. 

    Stenka lächelte und musterte den Rest der Klasse. „Und schließlich gibt es die Gattung der Wandler. Sie sind hochgefährlich und äußerst schwer zu fangen. Wie ihr Name andeutet, können sie ihre Gestalt ändern, das macht es schwierig, sie aufzuspüren. Aber das Schlimmste an den Wandlern ist das, was sie ihren Opfern antun.“

    Gekonnt wartete Stenka ab, bis die Spannung im Raum fast unerträglich geworden war. Ganz offensichtlich machte ihr das Thema eine Menge Spaß. „Ihr müsst wissen, dass die Wandler ihre Opfer verwandeln“, flüsterte sie in die Stille des Klassenzimmers. „Man sagt auch morphen. Einige verwandeln die Opfer in Zitronenbäumchen oder in Dackel, was sich ja nun nicht so schlimm anhört. Aber besonders hinterhältige Wandlerarten können euch sogar in Monster verwandeln. Zumindest in eine Art Halbmonster. Aber darüber werdet ihr im nächsten Schuljahr mehr erfahren.“

    Ein Blick auf seine Mitschüler verriet Jasper, dass im Moment alle hofften, im nächsten Jahr nicht mehr hier zu sein. Er sah zu Felix hinüber. Dem stand das nackte Grauen ins Gesicht geschrieben. 

    „Zu jeder Monstergattung gehören hunderte unterschiedlicher Arten“, sagte Stenka. „Aber jedes Monster hat einen schwachen Punkt – das kann zum Beispiel eine Schüssel mit Apfelmus sein, das das Monster auf die Größe von Ameisen zusammenschrumpfen lässt. Oder ein kurzes Pressen ihres Bauchnabels, das sie sofort in Tiefschlaf versetzt.“ Bei dem stechenden Blick, den sie aus ihren Knopfaugen über die Klasse warf, traute sich niemand zu kichern.
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    „Monster verabscheuen das Licht, sie greifen nur bei Dunkelheit an“, sagte Stenka und ging zwischen den Sofas auf und ab. „Wenn ihr also im Dunkeln attackiert werdet, dann ist es äußerst nützlich, den schwachen Punkt des betreffenden Monsters zu kennen. Und diese Punkte zu finden, werdet ihr lernen. Und ihr werdet lernen, wie man sie alle fängt.“

    Plötzlich wurde ihre Stimme etwas sanfter und in ihren Augen schien der Glanz von schönen Erinnerungen aufzuleuchten. „Ach, da gibt es so viele Dinge, auf die ihr euch freuen könnt. Die Angst, die Aufregung, die Gefahr ... Manchmal wünsche ich mir, ich könnte selbst wieder auf die Jagd gehen.“

    Saffy stieß Jasper an und blickte verstohlen zu ihm. „Keine Sorge, ich werde hier nicht lange genug bleiben, um überhaupt etwas zu lernen“, wisperte sie ihm zu.

    Jasper fragte sich, ob Houdini schon einen Fluchtplan ausgearbeitet hatte. 

    Stenka wirbelte herum und knallte ihren Zeigestock so laut auf Jaspers Couch, dass er zusammenzuckte. Er war sich sicher, dass sie ganz genau wusste, woran er gerade gedacht hatte. Sie warf einen eisigen Blick zu Jasper und Saffy.

    „Wir hatten es hier schon mit den unterschiedlichsten Schülern zu tun“, erklärte Stenka, „aber egal, für wie schlau oder gerissen sie sich auch hielten – wir haben das alles schon erlebt. Und wir haben gewonnen. Wir gewinnen immer. Uns entkommt man nicht. Wir sind schließlich das Monstrum House.“

    Jasper fühlte, wie sein Blick starr wurde. Ist das eine Kampfansage?, fragte er sich.

    Stenka hielt seinem Blick stand, ohne auch nur einmal zu blinzeln.

    Da ertönte der Gong. Die Stunde war zu Ende.

    Stenka lächelte und wandte sich ab.

    „Abgefahren!“ sagte Felix. „Es wird immer irrer.“ Er und Jasper packten gerade das Buch ein, das ihnen ausgehändigt worden war: Wesen, die durch die Nacht schleichen: Ein Naturführer der häufigsten Monster. Vom Umschlag starrte sie eine besonders merkwürdig aussehende Bestie mit einem Maul voller Reißzähne und sechs Augen an.
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    Felix schauderte und drehte das Buch um.

     „Wenigstens weiß ich jetzt, dass ich nicht völlig verrückt bin“, sagte Jasper. „Ich hab schon lange vermutet, dass in der Dunkelheit so etwas wie Monster umherstreifen“, sagte Jasper.

    Saffy schüttelte den Kopf „Ich wäre lieber verrückt, als hier in der Falle zu sitzen“, murmelte sie.

    Jasper seufzte. „Manche Menschen kennen eben keine Abenteuerlust.“

    Aber wenn er die Wahl hätte zwischen hier und seinem alten Zuhause, dann wüsste er schon, wie seine Entscheidung ausfallen würde. Nicht zugunsten von Monstrum House …

    Jasper schaute auf den Stundenplan. „O. k., wir haben jetzt Hilfsgeräte und nützliche Tricks, Zimmer 4.“

    Bei diesem Fach hatte er so eine Vorstellung, worum es gehen könnte. Zum Beispiel um besonders präparierte Schuhe, mit deren Hilfe er sich durch kleine Raketen hoch über das Schloss in die Luft schrauben konnte.

    „Na, das hört sich doch schon viel besser an“, sagte Saffy.

    Sogar Felix schien ein bisschen vergnügter zu sein.

    
    

    [image: Bild]

    Sie irrten sich gewaltig. Die nächste Stunde war die schlimmste von allen. Jasper stieß die Tür zu Klassenzimmer 4 auf – und dort wartete Stenka.

    „Eine Doppelstunde Stenka!“, seufzte Jasper.

    „Wir haben gelogen“, verkündete Stenka selbstgefällig. „Es gibt keinen Unterricht Hilfsgeräte und nützliche Tricks. Was glaubt ihr, wo ihr hier seid? Auf der James-Bond-Schule für Spione?“

    Niemand sagte ein Wort, als Stenka die Klasse raus auf den schneebedeckten Hof führte.

    „Schuhe aus!“, kommandierte Stenka laut. Keiner hatte den Mut zu widersprechen. 

     „Heute wird euch die große Ehre zuteil, in einer ganz besonderen Stunde von Direktor Lord Strasser unterrichtet zu werden.“ Stenka lächelte bösartig. „Das hat hier Tradition.“

    Dann kehrte sie sichtlich erfreut in das Schulgebäude zurück und ließ die Schüler auf dem Hof stehen – vor Kälte zitternd und bis zu den Knöcheln im Schnee.

    Jasper fragte sich, wie lange es wohl dauerte, bis der Erste von ihnen Erfrierungen erleiden würde und einen Fuß amputiert bekommen musste. Voller Sehnsucht dachte er an die bequemen Sofas und das warme Feuerchen im Monsterkunde-Zimmer zurück.

    Die Schüler warteten. Und warteten. Und warteten noch länger. Felix war schon fast blau gefroren. „Glaubssu, dass überhaupt jemamamand kokommt?“, stotterte er mit klappernden Zähnen. Jasper hoffte das sehr. Er konnte seine Füße schon nicht mehr fühlen.

    „So, jetzt reicht es“, sagte Jasper nach weiteren fünf Minuten Eisesstarre. „Ich hau ab.“ Aber in dem Moment, als er sich zu seinen Schuhen hinabbeugte, fiel ein Schatten auf ihn. Er fühlte, wie ein Hauch heißen Atems seinen Rücken hinuntergeblasen wurde. Man musste kein Genie sein, um sich auszurechnen, zu wem der Schatten wohl gehörte.

    „Na, McPhee, machen wir einen kleinen Ausflug?“, raspelte eine raue Stimme. Jasper richtete sich langsam auf. Lord Strasser saß auf seinem Pferd und hatte denselben Helm auf wie gestern. Aber diesmal trug er einen blauen Umhang, der wie eine Schürze um seinen Körper gebunden war. Seine Haare waren grün.

    „Natürlich nicht“, log Jasper. „Ich wollte nur ... meine Schuhe gerade rücken.“ Lord Strasser zog eine Augenbraue hoch, wendete dann sein Pferd und ließ es elegant die Reihe der Schüler hinauf- und hinuntertraben. „Jetzt bitte alle auf das linke Bein“, rief er herzlich. „Bitte – ich möchte, dass ihr das alle richtig versteht – das ist keine Strafe.“ 

    Jasper hatte nicht den Eindruck, als ob sie da irgendeine Wahl hätten. Aus dem Augenwinkel konnte er sehen, wie Saffy die Stirn runzelte. 

    „Fühlt sich aber ganz genau so an“, hörte er sie murmeln.

    „Ihr müsst verstehen ...“ Lord Strasser machte eine kurze Pause und sah nachdenklich aus. Er brachte sein Pferd zum Stehen und zog einen Beutel mit gerösteten Kastanien aus der Tasche.

    „Eure Gehirne schrumpfen“, fuhr er dann wie selbstverständlich fort und kaute dabei auf einer Kastanie herum. „Das hängt alles mit der Pubertät zusammen. Dieser wunderbaren Lebensphase zwischen 10 und 16. Das Ende der Kindheit. Der Beginn des Erwachsenseins. Leider bedeutet das Ende der Pubertät auch das Ende eines Gehirns, wie ihr es bis dahin hattet.“ 

    Jasper war sich nicht so ganz sicher, ob er Lord Strasser richtig verstanden hatte. Hatte er wirklich gerade behauptet, dass ihre Gehirne schrumpften?

    „Jeder Satz, den ihr in einem Buch lest, jedes Wort, das hier hinschreibt, jede Rechenaufgabe, die ihr löst, verursacht winzige Krämpfe in eurem Hirn. Wenn ihr dann so alt wie eure Mutter oder euer Vater seid, wird euer Hirn auf die Größe einer Trockenpflaume geschrumpft sein. Das lässt sich nur aufhalten, wenn ihr täglich mindestens dreißig Minuten im Schnee oder Eis gestanden habt. Und genau das werdet ihr machen. Der dumpfe Schmerz fast gefrorenen Blutes in euren Füßen stoppt den Schrumpfprozess.“

    Jasper musste daran denken, wie oft seine Mutter ihre Füße in Eimer mit eiskaltem Wasser gesteckt hatte. Allerdings war das wegen ihrer geschwollenen Knöchel, nicht wegen eines schrumpfenden Gehirns!

    Jasper sah sich um und fand die ganze Situation plötzlich absolut lächerlich. Hier standen sie, auf einem Bein im Schnee, und ein alter Mann zu Pferd erzählte ihnen, dass ihre Hirne schrumpften. 

    „Sein Hirn ist bestimmt geschrumpft“, flüsterte Saffy.

    „BEIN WECHSELN!“, bellte Lord Strasser urplötzlich in einer irren Lautstärke.

    Zu seiner Erleichterung stellte Jasper fest, dass nicht nur er eben zusammengezuckt war. Verblüfft stellte er fest, dass er immer noch Füße an den Beinen hatte. Sie fühlten sich an, als wären sie im Schnee eingeschlafen.

    „Und an ihren eingeschrumpften Hirnen liegt es, dass Erwachsene nicht mehr in der Lage sind, den Knaddelgeller zu erkennen, der unter eurem Bett lebt. Oder den Flexenknarrer in eurem Schrank“, fuhr Lord Strasser fort. Dabei zog er eine Thermosflasche aus seiner Satteltasche, um sich einen dampfenden Becher heißer Schokolade einzugießen.

    Jasper hatte schon öfter festgestellt, dass Erwachsene tatsächlich manchmal Blödsinn reden. Vielleicht haben sie ja wirklich Pflaumenhirne.

    „Die ganze Geheimpolizei, die Armee und die NASA zusammen wüssten nicht, wo sie nach einem Monster suchen sollten – selbst wenn es ihnen direkt vor der Nase herumhüpfen würde“, erklärte Lord Strasser weiter. „Deshalb seid ihr diejenigen, die Monster fangen müssen. BEIN WECHSELN!“, fügte er hinzu und nahm laut schlürfend einen Schluck aus seinem Becher.

    „Alle Kinder dieser Welt haben von Natur aus Angst vor der Dunkelheit. Sie spüren es einfach, wenn da ein Monster lauert. Aber wenn sie älter werden, wird ihr Glaube an Monster immer schwächer. Bis sie nicht mehr sehen können, was tatsächlich da ist. Kinder haben völlig recht, wenn sie sich vor der Dunkelheit fürchten.“

    Erneut war der Gong zu hören und alle seufzten erleichtert, als sie sich ihre Schuhe wieder anzogen. Lord Strasser sah auf seine Uhr. Fast schien er ein bisschen enttäuscht zu sein, dass die Stunde schon vorbei war. 

    „McPhee“, rief Lord Strasser von seinem Pferd herunter.

    Jasper hoffte, dass es vielleicht noch einen anderen Schüler namens McPhee geben würde. Lord Strasser blickte ihm direkt in die Augen. Wohl nicht.

    „Ja, Herr Direktor?“, fragte Jasper. In anderen Schulen hatte er die Technik perfektioniert, total unschuldig auszusehen. Aber er ahnte schon, dass das in Monstrum House wahrscheinlich nicht funktionieren würde.

    „Ich glaube, ich muss dir etwas zeigen“, sagte Lord Strasser. „Komm bitte mit.“ Er wendete sein Pferd und trottete in Richtung Türen.

    Jasper schaute nervös zu Saffy und Felix hinüber, folgte Lord Strasser dann aber widerstrebend. Plötzlich dachte er an die ganzen Bilder der Monster, die Stenka ihnen gezeigt hatte. Jasper musste zugeben, dass er Angst hatte.
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    Lord Strasser schien völlig vergessen zu haben, dass Jasper hinter ihm lief. Er ritt zügig durch das Labyrinth der Gänge und redete hin und wieder auf sein Pferd ein. 

    Angestrengt versuchte Jasper, sich jeden Korridor einzuprägen und auf der Karte mit der Überschrift FLUCHTPLAN einzutragen, die er in seinem Kopf zeichnete. Bald jedoch kreuzten sich die Flure wie wirr und überschnitten sich. Jasper schüttelte den Kopf – bis jetzt hatten seine Kopfkarten immer funktioniert.

    „... warum nicht auch mal Schokonudeln mit Himbeeren zum Abendessen versuchen ...“, hörte Jasper Lord Strasser murmeln. Er fragte sich, ob der Direktor es überhaupt merken würde, wenn er sich jetzt einfach umdrehen und davonstehlen würde.

    Als sie immer tiefer in das Gewirr der Korridore eindrangen, begann Jasper noch etwas anderes wahrzunehmen: ein Wispern. Es war das gleiche Wispern, das er im Haus des Grauens gehört hatte. Gänsehaut überzog seinen Körper. 

    „Slaaaaayyyn ... wryn kemmmt ... Jassssspppeeeerrr ...“

    Plötzlich brachte Lord Strasser sein Pferd zum Stehen. Er drehte sich zu Jasper um und beugte sich zu ihm herunter, aber sein Gesichtsausdruck war schwer zu deuten.

    „Haben Sie das auch gehört?“, fragte Jasper.

    „Hmmm“, sagte Lord Strasser und blickte Jasper scharf an. „Nun, das war wohl zu erwarten, angesichts dieses Zwischenfalles.“

    Jasper hatte keinen Schimmer, wovon er redete.

    Dann richtete sich Lord Strasser wieder auf seinem Pferd auf. „Nach dir, McPhee“, sagte er und deutete auf eine hohe, schmale Tür, die vor ihnen aus dem Nichts aufgetaucht war.
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    „Das Archiv“, erklärte Lord Strasser, als sie den Raum betraten. Der Eingang war – wie in Monstrum House üblich – hoch genug, damit Lord Strasser im Sattel sitzen bleiben konnte. 

    Das einzige Licht kam von einem Glaskasten mit merkwürdigen, violett glühenden Wesen. An den Wänden standen Regale voller Ordner, die mit einer dicken Staubschicht bedeckt waren. Jasper entdeckte seltsame Apparate und Behälter mit Lebewesen, die in dem Moment zum Leben zu erwachen schienen, als Jasper sie anstarrte. 

    In einem anderen Regal befanden sich alte Bücher mit so grauenhaft aussehenden Monstern auf den Umschlägen, dass Jasper hoffte, diesen nie zu begegnen. Ganz oben lag eine Schachtel mit der Aufschrift Schlagsahne. 

    Schräg, dachte Jasper, aber bei Weitem nicht das Merkwürdigste in diesem Wahnsinnsladen.

    Lord Strasser, nach wie vor hoch zu Ross, blätterte durch mehrere Ordner und Ablagen auf den oberen Regalen. „H, I, J ... Wo ist denn M? Ah, da haben wir es ja“, sagte er leise vor sich hin. „Ich habe mir deine Aufnahmeformulare angesehen. Du hast wirklich Potenzial! Willenskraft und Stärke, aber keine Bösartigkeit. Du scheinst nur dann in Schwierigkeiten zu geraten, wenn du provoziert wirst. Ganz offensichtlich liegt deine Begabung darin, Racheakte durchzuführen, die sich gegen Kräfte wenden, die stärker sind als du.“

    Woher weiß der das alles?, wunderte sich Jasper. Das stand bestimmt nicht in seinen Schulakten. Hatten Lord Strasser und die Lehrer von Monstrum House ihn etwa schon früher beobachtet?
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    „Ja, ja, stimmt genau“, sagte Lord Strasser, aber Jasper war sich völlig im Unklaren, ob der Direktor damit seine nicht gestellten Fragen beantwortete oder nur seine eigenen Worte bestätigte. 

    „Deine Testergebnisse zeigen, dass du meistens deshalb gestört hast, weil du dich gelangweilt hast. Ein gutes Zeichen. Vielleicht ist dein Gehirn vom Beginn des Schrumpfprozesses bisher nicht betroffen.“

    Jasper fragte sich, von welchem Test Lord Strasser da überhaupt sprach.

    „Ja, ich glaube wirklich, dass du es mit der richtigen Anleitung und bei passenden Herausforderungen schaffen könntest!“, fuhr der Direktor fort. „Aber du musst dich immer auf dein Ziel konzentrieren. Deshalb wollte ich dir das hier zeigen … Aaahhh, da haben wir es ja!“

    Lord Strasser schlug vor Freude die Hände zusammen, als er den richtigen Ordner gefunden hatte. Er war dick und mit Bindfäden verschnürt. Er blies eine Staubschicht weg und Jasper konnte gerade noch die handschriftliche Bezeichnung Schüler-Aufnahme-Akte auf dem Deckblatt lesen. In dem Moment, als Jasper nach dem Ordner greifen wollte, brach plötzlich die Hölle los. Eine Sirene heulte auf und das Bild über ihm begann wie wild zu blinken. Erschrocken bäumte sich das Pferd auf, sodass Lord Strasser mit dem Kopf gegen die Decke knallte. Jasper gelang es gerade noch, den wild um sich schlagenden Hufen des Pferdes auszuweichen.

    „Brrrrrr! Ruuuuuuhig.“ Lord Strasser versuchte das Pferd zu besänftigen.

    Unter dem Rahmen des Bildes erschien ein Zettel. Lord Strasser schnappte ihn sich sofort und begann zu lesen.

    „Unglaublich. Ein Wobbel-“ Lord Strasser hörte schlagartig auf zu reden, als er bemerkte, dass sich Jasper immer noch Schutz suchend in eine Ecke kauerte. „Ach ja, richtig.“ Er blickte auf den Ordner hinunter, den er nach wie vor in seinen Händen hielt. „Nun, dafür bleibt jetzt keine Zeit. Hier!“, sagte er und reichte den staubigen Ordner und den Zettel zu Jasper hinunter. „Es wäre nett, wenn du diese Sachen Stenka bringen könntest. Sie wird dich über alles Weitere informieren. Ich habe ... ich muss mich um etwas ziemlich Dringendes kümmern.“

    Lord Strasser sah noch verwirrter aus als sonst.

    „Vor allem diesen Zettel. Gib ihr diesen Zettel sofort“, wiederholte er und manövrierte das Pferd rückwärts aus dem Raum. „Ein Wobbelformer“, murmelte er, „und das kurz nach Aufnahme der neuen Schüler! Wenn wir hier was nicht brauchen, dann sind das noch mehr verdammte Statuen. Sie sind alle in Gefahr ...“ Lord Strasser sprach weiter ununterbrochen vor sich hin, als er den Korridor hinuntertrabte. 

    Jasper stand im Archiv und starrte auf Ordner und Zettel in seiner Hand. Er hätte gerne gewusst, was für ein Notfall Lord Strasser so in Aufregung versetzt hatte. Aber das ließ sich natürlich herausfinden …

    Unentschlossen kaute Jasper auf seiner Unterlippe herum. Eigentlich wollte er sich lieber keinen Ärger einhandeln. Andererseits hatte Lord Strasser gesagt, dass sie alle in Gefahr seien, und das ging schließlich auch ihn etwas an. Jasper überprüfte noch kurz, ob auch niemand den Korridor entlanglief, und entfaltete dann doch gespannt den Zettel.
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    Schnelle Schritte eilten den Korridor herunter. Jasper faltete hastig den Zettel zusammen und verließ den Raum. Draußen rannte er Stenka fast über den Haufen. Sie musterte ihn argwöhnisch. „Wen haben wir denn hier?“, zischte sie. 

    Jasper versuchte so unschuldig wie möglich auszusehen. „Direktor Lord Strasser bat mich, Ihnen diesen Zettel und den Ordner zu bringen“, sagte er mit fester Stimme. „Ich wollte Sie gerade suchen.“

    Stenka schaute ihm tief in die Augen. „Nun, sieht ja so aus, als ob du mich gefunden hättest.“ Sie streckte ihre Hände aus und Jasper warf ihr beinahe den Zettel und den Ordner zu.

    „Und Direktor Lord Strasser sagte mir noch, dass Sie mich über alles Weitere informieren würden“, fügte er rasch hinzu.

    „Dafür ist jetzt keine Zeit mehr“, sagte sie knapp, „ich zeige dir den Weg nach draußen.“

    Jasper atmete erleichtert aus und folgte Stenka den Korridor hinunter.
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    „Höchste Alarmstufe? Das ist gar nicht gut.“ Mac blickte die Gruppe an, die sich um den Tisch im Speisesaal versammelt hatte. 

    Jasper hatte vermutet, dass Mac ihnen erklären konnte, was los war. 

    „Ein Wobbelformer – schon wieder! Man sollte denken, sie hätten ihre Lektion beim letzten Mal gelernt.“ Mac schüttelte den Kopf und sah besorgt aus. Er seufzte. „Kaum ein Monster ist so schwer zu fangen wie ein Wobbelformer“, erklärte er. „Sie gehören zur Gattung der Wandler. Aber wie euch eure Lehrerin sicherlich schon gesagt hat, können Wandler ihre Gestalt ändern. Man erkennt sie dann überhaupt nicht mehr als Monster: Sie sehen dann zum Beispiel aus wie ein Hund, eine Katze, ein Mädchen, ein Mann – was auch immer. Die Fähigkeit, die Gestalt verändern zu können, nennt man auch morphen.“

    Jasper dachte daran, wie Stenka die Gattung der Wandler in Monsterkunde beschrieben hatte, und spürte, wie sich sein Magen zusammenzog.

    „Vielleicht habt ihr euch heute sogar schon mit dem Wobbelformer unterhalten“, sagte Mac nachdenklich. „Aber ihr solltet euch eines merken: Obwohl sie ganz normal aussehen, gibt es immer ganz klare Hinweise auf sie, egal welche Gestalt sie auch angenommen haben.“

    Alle am Tisch rückten noch enger zusammen.

    Mac erwärmte sich immer mehr für das Thema. „Zunächst einmal sind sie stets blond.“

    „Das ist keine große Hilfe“, sagte Felix. „Die Hälfte der Schüler hier hat blonde Haare.“ 

    Die drei blonden Kids am Tisch sahen verlegen weg, als alle sie anstarrten. Bertie, das kleine schmächtige Kerlchen, das am ersten Abend neben Jasper gesessen hatte, bemühte sich sehr, seine blonden Locken glatt zu streichen und dadurch weniger aufzufallen.

    „Aber das alleine reicht natürlich noch nicht“, fuhr Mac fort. „Wie bei allen Monstern der Gattung Wandler kann man, wenn man ganz genau hinguckt, erkennen, dass ein einziges Haar rosa ist – und zwar exakt in der Mitte des Kopfes. Außerdem haben Wobbelformer immer sechs Zehen an ihrem linken Fuß.“

    „Und wie kann man sie fangen?“, fragte Jasper.

    „Die einzige Chance, einen Wobbelformer zu fangen, ist es, ihn in seine natürliche Gestalt zurückzuverwandeln“, flüsterte Mac, als sich jemand vom Aufsichtsdienst näherte.

    „Natürliche Gestalt?“, wunderte sich Jasper.

    „In ihrer natürlichen Gestalt“, erklärte Mac, „erinnern Wobbelformer an beinlose Schafe mit Reißzähnen und einem Elefantenrüssel. Ohne die Fähigkeit, ihre Gestalt zu verändern, also zu morphen, wären sie gar nicht überlebensfähig. Ist nicht so einfach, ohne Beine und mit einem Schafskörper vom Fleck zu kommen.“
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    „Und?“, fragte Saffy ungeduldig. „Wie verwandelt man sie dann zurück?“

    „Schlagsahne“, antwortete Mac, als sei das ganz selbstverständlich. „Das ist ihre einzige bekannte Schwäche. Sobald Wobbelformer mit Schlagsahne in Berührung kommen, werden sie – PLOPP! – wieder Kriechschafe mit Riesennasen.“

    Plötzlich fiel Jasper die Schachtel mit Schlagsahne im Archiv ein. So langsam begann alles einen Sinn zu ergeben.

    „Allerdings muss man höllisch aufpassen. In ihrem sechsten Zeh haben sie einen ausfahrbaren Stachel. Der Angriff damit kommt so schnell, dass man ihn gar nicht sieht. Und wenn du dann in Reichweite bist – na ja, ein Stich mit dem Stachel reicht, und du wirst verwandelt.“

    Jasper lehnte sich aufgeregt nach vorne. „Das bedeutet also die Meldung Ein Schüler verwandelt auf dem Zettel, den ich Stenka geben sollte!“

    Mac sah ihn an und nickte. „So ist es. Obwohl es schlimmer hätte kommen können. Wobbelformer verwandeln einen nicht in Halbmonster, wie das andere Wandler tun. Wobbelformer verwandeln dich in eine Statue. Du bist noch am Leben, kannst dich aber nicht mehr rühren. Du bist in deinem eigenen Körper gefangen.“

    Das gefiel Jasper gar nicht. Er musste an die Statuen in der Eingangshalle denken. Alle von ihnen hatten einen völlig entsetzten Gesichtsausdruck.

    
      Möge sie niemand vergessen

    

    „All diese Statuen – das waren mal echte Kinder?“, fragte Jasper und seine Stimme überschlug sich dabei leicht. 

    Wieder nickte Mac. „Das sind echte Kinder.“

    Felix atmete heftig ein und griff nach seinem Asthmaspray. 

    „Wenn du erst einmal verwandelt worden bist, war’s das“, sagte Mac. „Es sei denn, das Monster, das dich gemorpht hat, wird gefangen. Dann reicht eine DNA-Probe von dem einen rosa Haar, um den Verwandlungsprozess wieder rückgängig zu machen. Aber dazu muss man den Wobbelformer erst mal fangen, und das ist das Problem.“

    Jasper merkte, dass er aufgehört hatte zu atmen. Er verschlang jedes Wort von Mac. Das alles hörte sich an wie eine Horrorgeschichte. Er atmete tief durch.

    „Beim letzten Mal ist der Wobbelformer nicht gefangen worden. Die Lehrer haben wirklich alles probiert. Sie versuchten es mit mentaler Manipulation. Sie besprühten uns alle mit Schlagsahne. Es half nichts, das Monster war bereits verschwunden und hinterließ nichts als die versteinerten Statuen der Kinder auf dem ganzen Gelände.“

    Felix war schon fast blau angelaufen und saugte mit einem pfeifenden Geräusch heftig an seinem Spraygerät.

    „Was ist mentale Manipulation?“, wollte Saffy wissen. 

    „Ein bisschen so wie Gedankenkontrolle von Monstern“, antwortete Mac. „Werdet ihr bald lernen. Eines ist jedenfalls klar: Wenn das wieder derselbe Wobbelformer ist, besteht für die Statuen doch noch Hoffnung.“ 

    „Das ist doch alles verrückt hier“, flüsterte Saffy.

    „Die letzten Attacken von Wobbelformern gab es, als ich in der ersten Klasse war“, sagte Mac und erhob sich. „Zu sehen, wie deine Freunde einer nach dem anderen verwandelt werden, und nur darauf zu warten, wann man selbst an der Reihe ist ... Keine gute Erfahrung. Vor allem wenn man ganz neu an einer Schule ist. Also, passt ab sofort immer gut auf, wer hinter euch steht“, fügte er noch hinzu und verließ den Speisesaal. 

    Saffy drehte sich zu Jasper und Felix um. „Das war’s dann wohl. Mir reicht’s! Frei durch die Gegend laufende Monster und Lehrer, die Gedankenkontrolle anwenden? Nichts wie weg von hier!“

    Jasper betrachtete Saffy. Offensichtlich meinte sie es ernst. „Hast du schon einen Plan oder hat Houdini einen Zaubertrick drauf?“

    „Kommt Zeit, kommt Rat“, antwortete sie. 
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    Saffy zeigte mit dem Finger auf die Karte, die ausgebreitet vor ihnen auf dem staubigen Fußboden lag. „Hier hat man zwar auf der einen Seite des Zaunes kaum Möglichkeiten, sich zu verbergen, dafür aber den dichten Wald auf der anderen, wenn man es erst mal dadrüber geschafft hat. Und wenn wir aus dem Schulgelände draußen sind, wird es viel schwieriger, uns zu verfolgen.“

    Beeindruckt sah sich Jasper Saffys Karte an. Für ihren Fluchtplan hatte sie alle Stellen angezeichnet, die er auch schon dafür in Betracht gezogen hatte. „Genial!“, sagte er.

    Saffy grinste. „Mein ganzes Leben lang waren meine Eltern mehr daran interessiert, möglichst viel Geld zu verdienen, als an mir. Sie waren ununterbrochen auf Geschäftsreisen und schoben mich in Internate ab. Also betrachtete ich das Ganze als Herausforderung. Egal in welches Internat mich meine Eltern stopften – ich riss aus. Vertraut mir, wir schaffen das.“

    „Mensch, hört doch auf“, murmelte Felix nervös. „Das könnt ihr doch nicht ernst meinen. Glaubt ihr denn nicht, dass das ein bisschen – riskant ist?“

    Jasper stieß ihm den Ellbogen in die Seite. „Hey, stell dir doch nur mal vor, was deine Brüder wohl sagen, falls wir das hier durchziehen.“

    „Falls? Du meinst wenn“, verbesserte ihn Saffy. „Es ist nur noch eine Frage der Zeit.“

    Felix schien nicht überzeugt zu sein. „Und außerdem – zu Hause machen die mir ja doch nur das Leben zur Hölle.“

    „Ach hör auf“, sagte Jasper. „Die können doch nicht schlimmer sein als die Schlägertruppe, die Monster und Stenka.“
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    „Da hast du allerdings auch wieder recht“, sagte Felix. „Aber ich kann immer noch nicht ganz glauben, dass ihr das alles ernst meint!“

    Saffy starrte ihn nur stumm an. 

    Jasper fragte sich, was seine Mutter wohl von einer Flucht halten würde. Wäre ihre Freude größer oder ihre Enttäuschung? Er musste daran denken, wie sie in der Nacht vor seiner Abreise geweint hatte und ihn beim Abschied angefleht hatte, ja vorsichtig zu sein. Jedenfalls könnte er ihr zu Hause eine größere Hilfe sein statt als Gartenzwerg in der Statuensammlung von Monstrum House. Nein, er würde nicht hierbleiben, um gemonstert zu werden.

    „Je früher, desto besser“, sagte Jasper zu Saffy.

    „Das einzige Problem ist die Videoüberwachungsanlage“, murmelte Saffy, mehr zu sich selbst als zu den Jungs.

    Jasper musste laut lachen. „In Monstrum House? Wir leben hier ja wohl wie im finsteren Mittelalter! Ich bezweifle sogar, dass die überhaupt wissen, was Fernsehen ist, von Überwachungskameras ganz zu schweigen.“

    Saffy war sich da gar nicht so sicher, aber in den Ecken hatten sie wirklich noch keine Kameras gesehen, höchstens Spinnweben.

    „Und einer von euch muss zum Knacken der Schlösser eine große Zange oder so was Ähnliches organisieren“, befahl sie. „Die Tore sind bestimmt verriegelt.“

    Saffy sah jetzt ganz entschlossen und begeistert aus. Jasper hätte sie gerne ein bisschen aufgezogen, ließ es aber lieber bleiben. Mädchen können unberechenbar sein.

    „Ich kümmere mich darum“, sagte er, „und um die Schlagsahne.“

    Felix und Saffy schauten ihn beide mit großen Augen an.

    „Nur für den Fall des Falles“, fügte er hinzu.

    Felix griff wieder nach seinem Asthmaspray.

    „Nur keine Sorge, wir werden die Schlagsahne schon nicht brauchen“, beruhigte Jasper ihn.

    „O. k. Felix, du überlegst dir ein gutes Ablenkungsmanöver für die Aufsichtsschüler“, beauftragte Saffy ihn. 

    Felix war zu sehr mit seinem Spray beschäftigt, um antworten zu können.

    „Wir sehen uns dann um Mitternacht. An Lichtmast vier.“ Und schon hatte Saffy die Karte sorgfältig zusammengefaltet und war verschwunden.

    [image: Bild]

    Den ganzen Nachmittag über war Jasper von ihren Plänen ganz begeistert. Er dachte daran, wie Stenka bei der Vorstellung, dass jemand aus der Schule abhauen könnte, nur höhnisch gegrinst hatte. Sie würden es ihr schon zeigen. Und zwar noch heute Nacht.

    Mit einem Stapel von Schulbüchern im Arm rannte Jasper den Korridor hinunter. Als er um die Ecke schoss, stieß er frontal mit jemandem vom Aufsichtsdienst zusammen. Es war Brunos Stellvertreter Craig. Der war sogar noch größer als Bruno, trotzdem hatte Jasper ihn aus dem Gleichgewicht gebracht und beide landeten auf dem Fußboden.

    „Tut mir leid – oh Mann, tut mir wirklich sehr leid“, sagte Jasper so höflich wie nur möglich.

    Craig sah ihn finster an und hob sein Funkgerät auf. „Und ob es dir leidtun wird“, knurrte er wütend.
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    Der Wecker in Jaspers Armbanduhr piepste. Schnell schaltete Jasper ihn aus und war in wenigen Augenblicken auf den Beinen. Er zog sich seinen Trainingsanzug über den Pyjama. Felix schlief friedlich ein paar Betten weiter.

    Jasper streckte die Hand aus und schüttelte Felix vorsichtig. Da schoss Felix’ Arm hoch, und ohne zu wissen, wie ihm geschah, lag Jasper plötzlich auf dem Boden.

    „Was ist denn mit dir los?“, zischte Jasper.

    „Ach, du bist das“, murmelte Felix noch ganz schläfrig. Dann half er Jasper beim Aufstehen.

    „Wenn wir dem Wobbelformer über den Weg laufen, kannst du ja diese Karate-Kid-Nummer abziehen, während ich schon mal verdufte“, flüsterte Jasper. Er rieb sich die schmerzende Stelle am Hinterkopf, an der jetzt schon eine Beule zu spüren war.

    Felix blickte Jasper mit großen Augen an. „Was meinst du damit – dem Wobbelformer über den Weg laufen? Das habt ihr doch nicht wirklich ernst gemeint, dass ihr hier die Fliege machen wollt? Ich habe gedacht, ihr albert nur so rum“, flüsterte er ängstlich.

    „Aber wir haben einen Plan!“, grinste Jasper.

    Felix schüttelte den Kopf. „Ein Hubschrauber, der draußen auf uns wartet, um uns nach Hause zu fliegen – das ist ein Plan. Sich durch einen Zaun durchzuschneiden und in einen Wald hineinzurennen, ist einfach nur dumm. Und außerdem weiß keiner von uns, in welcher Gegend wir hier überhaupt sind. Das wissen noch nicht mal meine Brüder – und die waren die ganzen drei Jahre hier! Vielleicht sind wir hier hoch oben in einem Gebirge oder auf einer Insel oder in einem unheimlichen unterirdischen, verschneiten Labyrinth von Sackgassen und Verliesen ...“

    Jasper zuckte nur mit den Schultern. „Wie du willst, ich hau hier jedenfalls ab.“ Er griff nach seinem Rucksack und schlich aus dem Schlafsaal.

    Er hatte noch nicht einmal die Türe erreicht, als Felix ihn schon eingeholt hatte.
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    Es war genau Mitternacht. Irgendetwas heulte in der Ferne. Eine Welle gespannter Erwartung durchflutete Jaspers Körper. Er konnte die Freiheit schon fast schnuppern. Er konnte sie schon schmecken. 

    Die Jungen erkannten Saffys gebeugte, schattenhafte Umrisse unter Lichtmast vier nur sehr vage. Jasper bedeutete Felix, ganz still zu sein, und schlich sich von hinten an Saffy an.
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    „Buuuhhh!“, brummte er und packte sie an den Schultern. Plötzlich fühlte er einen scharfen Schmerz in seinem Magen und landete wie ein Käfer auf dem Rücken im Schnee.

    „Was zum –?“, keuchte Jasper, als Saffy mit den Händen in den Hüften über ihm stand.

    „Ach, du bist das“, sagte sie nur.

    „Natürlich bin ich das. Und was war das?“, fragte er.

    Saffy schnaubte verächtlich. „Kickboxen natürlich.“

    Jasper war fassungslos. „Bin ich denn hier der Einzige, der keine geheimen Kampfsporttricks draufhat?“, moserte er und kam mühsam wieder auf die Beine.

    Saffy und Felix warfen sich einen Blick zu.

    „Wenn du glaubst, dass es witzig ist, sich mitten in der Nacht an jemanden anzuschleichen und ihn zu erschrecken, wenn gleichzeitig ein Monster in der Gegend herumstreift, dann –“

    „Pssst!“

    Saffy brach mitten im Satz ab. Sie standen stumm und wie angewurzelt da.

    „Nicht angreifen“, zischte eine Stimme aus der Finsternis.

    „Wer ist da?“, fragte Felix argwöhnisch.

    Eine kleine Gestalt löste sich aus der Dunkelheit.

    Es war Bertie, das kleine Kerlchen, das im Speisesaal an ihrem Tisch saß.

    „Ich komme auch mit.“ sagte er tapfer, „Das heißt, wenn ihr mich lasst.“

    Saffy zog Felix und Jasper zur Seite. „Das geht auf keinen Fall!“, flüsterte sie eindringlich. „Viel zu riskant! Er passt in unseren Plan nicht rein.“

    „Sei doch nicht so, Saffy. Der will doch auch nur von hier abhauen, so wie wir“, sagte Jasper. 

    Beide sahen Felix an. „Vielleicht sind wir zu mehreren ja stärker“, schlug der vor.

    Saffy schien verärgert. „Na gut, zwei gegen eine. Aber dann soll er gefälligst auch seinen Beitrag leisten.“

    Alle blickten jetzt zu Bertie. Noch nie hatte Jasper jemanden so elend dastehen sehen – oder verängstigt. 
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    „Also in Ordnung, du kommst mit uns“, sagte Jasper. „Das hier brauchen wir vielleicht.“ Er griff in seinen Rucksack und holte Spraydosen mit Schlagsahne heraus. Er hatte länger als eine Stunde gebraucht, um den Weg in das Archiv zu finden – und sogar noch länger, um wieder zurückzukommen. Irgendwas stimmte mit diesen Korridoren eindeutig nicht. Aber das war jetzt unwichtig.

    Jasper drückte jedem erstmal eine Dose in die Hand. „Ich hab noch einige mehr in meinen Rucksack“, sagte er, „lasst uns kein Risiko eingehen.“

    Berties Hand zitterte völlig unkontrolliert, als Jasper ihm die Dose hinhielt.
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    „Na gut, ich nehme deine“, sagte Jasper und stopfte sie in die Tasche seines Kapuzen-Pullis. Er fragte sich, wie alt Bertie eigentlich war. Höchstens acht oder neun Jahre, schätzte Jasper. Und der Kleine sah wirklich nicht so aus, als wäre er der geborene Monsterjäger. 

    Saffy drehte sich um und blickte über das Feld. „O. k., Zeit, in die Gänge zu kommen“, sagte sie und warf Bertie einen skeptischen Blick zu.

    „Hast du die Zange?“, fragte sie Jasper dann.

    „Nee“, antwortete der.

    Saffy drehte sich abrupt um und starrte ihn an. Sie sah so aus, als ob sie nicht übel Lust hätte, wieder mit Kickboxen anzufangen.

    „Aber“, ergänzte er schnell, „ich habe was viel Besseres.“ Jasper griff in die Tasche und holte einen großen Schlüsselbund heraus.

    Sogar Felix gelang es kurz, mal nicht ängstlich, sondern beeindruckt auszusehen. „Wo hast du den denn her?“, fragte er.

    Jasper dachte an seinen Zusammenstoß mit Craig. Die Toiletten des Aufsichtsdienstes mit der Zahnbürste zu putzen war die Sache wert gewesen. „Ich kann vielleicht niemanden k. o. hauen, aber ich komm verdammt gut an die Taschen anderer Leute ran“, grinste er.

    Saffy strahlte. „Tut mir ja schon fast leid, dich getreten zu haben.“ 

    Die Suchscheinwerfer strichen über das verschneite Feld. 

    „Achtung, gleich ist es so weit“, flüsterte Saffy.

     Sie warteten ab, bis sich zwei Lichtkegel dicht vor ihnen überschnitten und der Rest des Geländes für kurze Zeit im Dunkeln lag.

    „JETZT!“, befahl sie und rannte zum Zaun. 

    Jaspers Füße preschten durch den Schnee. Die vier erreichten den Zaun und ließen sich in den Schnee fallen – gerade mal eine Sekunde bevor die Schweinwerfer hinter ihnen vorbeiwischten. 

    „Dahinten ist schon das Tor“, flüsterte Jasper. 

    Dort patrouillierte eine dunkel gekleidete Gestalt auf und ab. 

    „Aufsichtsschüler als Wächter“, wisperte Saffy. „Hab ich mir schon gedacht.“ Sie starrte in die Dunkelheit. „Und das da, ist das ein Wachhund?“

     „Dafür ist er vielleicht ein bisschen – äh, klein – oder was meint ihr?“, kommentierte Jasper.

    Das Tier, das da mit dem Wächter auf und ab ging, sah aus wie ein kleiner goldgelber Cockerspaniel. 

    „Egal, immerhin sind wir ja auf so etwas vorbereitet. Also, Felix, wie funktioniert dein Ablenkungsmanöver?“, flüsterte Saffy.

    Felix stand mit schuldbewusstem Gesicht zwischen Jasper und Saffy. „Na ja, also, ich hab da immer noch geglaubt, dass ihr das nicht ernst meint.“

    Jasper musste Saffy mit der Hand zurückhalten, damit sie nicht auf Felix losging. „Ich würde ja wirklich gerne rausfinden, wer der Sieger bei einem Kampf zwischen Karate-Kid und Kickbox-Girl wäre, aber für so etwas haben wir jetzt keine Zeit“, flüsterte er und zeigte auf den Wächter. „Bevor wir uns hier gegenseitig umbringen, sollten wir vielleicht doch vorher noch mal gut überlegen. Vielleicht kommen wir ja sogar an dem Wächter vorbei, er steht doch gar nicht nahe am Tor. Und im Ernst – was kann der Spaniel schon groß machen?“ 

    Sie schlichen näher.

    Die Muskeln des Aufsichtsschülers schienen geradezu aus seinem Tarnanzug herauszuplatzen. Nein, keine Chance, an dem kamen sie nicht vorbei.

    „Das wäre wirklich der richtige Moment für ein Ablenkungsmanöver ...“, wisperte Jasper Felix zu, so leise, dass Saffy es nicht hören konnte.

    Da durchdrang ein geisterhaftes Kreischen die Stille der Nacht. Im Sprechfunkgerät des Wächters wurden krächzende Stimmen laut und der Hund sprang wild bellend davon. Der Wächter rannte den Zaun hinunter und sprach dabei aufgeregt in sein Gerät.

    „Na bitte!“, sagte Felix fröhlich. „Da haben wir ja unser Ablenkungsmanöver.“

    Saffy schaute ihn nur kurz an. „Schnell, fang an, bevor er zurückkommt“, befahl sie Jasper und schob ihn zum Tor. 

    Jasper schaute auf seinen Schlüsselbund. Da hingen mindestens zwanzig Schlüssel dran. Er probierte den ersten aus – erfolglos.

    „Los, los, los!“, drängte Saffy. Jetzt wurde Jasper klar, warum Saffy es geschafft hatte, aus allen anderen Schulen abzuhauen. Sobald sie erst einmal eine Entscheidung getroffen hatte, konnte sie eindeutig nichts mehr davon abbringen.

    „He!“, gellte eine barsche Stimme. Jasper drehte sich um, die Schlüssel fest in seiner Hand. 

    Na ja, fast nichts mehr.

    Der Wächter war zurück.
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    „Aber hallo, dich kenn ich doch ...“, sagte der Aufsichtsschüler und blickte dabei Jasper genau an. Es war Craig – der Aufpasser, den Jasper beklaut hatte. Und dann sah dieser zu allem Übel die Schlüssel, die Jasper in der Hand hielt. Er grinste höhnisch und ging dann drohend auf die Ausreißer zu. „Da schau mal einer an. Was habt ihr drei denn da vorgehabt?“

    Der ist sogar zu blöde zum Zählen, dachte Jasper. Irgendwie müssen wir es doch hier raus schaffen.

    „Also wirklich, ihr dachtet wohl, ihr könntet abhauen? Ha!“ Craig schüttelte den Kopf. „Nicht in meiner Schicht.“ Er drückte einen Knopf an seinem Funkgerät. 

    Jasper fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis Verstärkung anrückte.

    Saffy flüsterte Felix etwas zu, als Craig hinter seinen Rücken griff und so etwas wie einen kleinen Schlagstock hervorzog. Er ließ diesen nach vorne schnellen und hatte plötzlich eine Stahlrute, die mindestens einen halben Meter lang war, in der Hand. Jetzt schätzte Jasper ihre Chancen deutlich schlechter.

    Allerdings verstand Jasper auch nichts von Karate und Kickboxen.

    „JETZT!“, schrie Saffy gellend und stürzte sich auf den Wächter. 

    Ungläubig sah Jasper zu, wie Felix durch die Luft wirbelte. Mit seinem Fuß traf er den Aufsichtsschüler gezielt an der Schläfe. Gleichzeitig versetzte Saffy durch eine perfekte halbe Drehung Craig einen Tritt in den Magen. Dieser krümmte sich zusammen und kippte um. Auch wenn Jasper nur zu gut wusste, dass die Jungs vom Schlägertrupp ziemlich üble Burschen waren, hatte er doch ein bisschen Mitleid. Craig lag jetzt bewusstlos im Schnee.

    „Das wird wehtun“, piepste Bertie, als er sich den Wächter genauer angeschaut hatte. 

    Sofort wandte sich Jasper wieder dem Tor zu und fummelte verzweifelt mit dem Schlüsselbund herum. Noch immer hatte er den richtigen nicht gefunden und schon konnten sie an dem Stöhnen hören, dass Craig wieder zu Bewusstsein zu kommen schien.

    „Mensch, mach hin, wir haben kaum noch Zeit!“, schrie Felix.

    „Weiß ich doch!“, zischte Jasper zurück. „Aber es sieht so aus, als hätten wir jeden verdammten Schlüssel dieser Schule, nur nicht den richtigen!“ In dieser Finsternis konnte er nichts richtig erkennen. Aber Jasper hatte jetzt wirklich keine Zeit, lange daran zu denken, wie dunkel oder kalt es war.

    „Psst“, piepste eine leise Stimme hinter ihm. 

    „Was ist denn los?“, schimpfte Jasper – jetzt war wirklich nicht der richtige Moment, sich von dem Kleinen ablenken zu lassen.

    Da durchdrang plötzlich ein tiefes dunkles Knurren die Nacht. Jaspers Magen machte einen Satz. Langsam drehte er sich um. Der Hund fauchte Bertie böse an und schnappte nach seinen Beinen.

    Nie hätte Jasper gedacht, dass ein kleiner Cockerspaniel so furchterregend aussehen könnte. Er sah sich um und erwartete, dass sich Saffy oder Felix auf den Hund stürzen würden – und erstarrte.

    Felix und Saffy würden in absehbarer Zeit keine Hilfe mehr sein. Zwei steinerne Statuen standen an ihrer Stelle im Schnee.
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    Jasper starrte die Statuen seiner Freunde an. Auf Saffys Gesicht lag ein Ausdruck völliger Überraschung und Felix war genau in dem Moment erstarrt, als er etwas aus der Tasche ziehen wollte – wahrscheinlich sein Asthmaspray. 

    Das kann doch gar nicht sein, dachte Jasper. Wie hatte der Wobbelformer –

    Wieder knurrte der Hund. Plötzlich wusste Jasper, was geschehen war!

    „Dieser goldgelbe Cockerspaniel ist der Wobbelformer“, flüsterte Jasper Bertie zu. „Goldgelb, blond – na klar. Das hätte uns auffallen müssen – wer hat schon mal von einem Cockerspaniel als Wachhund gehört?“

    Jasper fragte sich, wie lange der Rest der Schlägerbrigade noch brauchen würde, um zu Hilfe zu kommen. Aber dann erinnerte er sich. Die Aufsichtsschüler konnten Monster ja gar nicht sehen. Sie waren zu alt dazu und, nach Macs Ansicht, zu blöd.

    Jasper ließ den Schlüsselbund vor sich in den Schnee fallen und steckte eine Hand ganz langsam und vorsichtig in die Tasche seines Kapuzen-Pullis. Der Spaniel knurrte weiterhin wie wild, kam aber nicht näher. Jasper spürte, wie seine Hand die Spraydose mit der Schlagsahne umklammerte.

    „Komm her, mein Hundchen, komm, komm, komm“, lockte er. Der Hund knurrte nur noch lauter. „Oder sollte ich besser sagen: WOBBELFORMER?“

    In diesem Moment sprang Jasper vor und besprühte den Hund. Dieser bellte wie wild und schnappte nach Jaspers Füßen. Er gab ein lustiges Bild ab, mit den Bergen weißer, luftiger Sahne auf dem Kopf. Jasper hörte auf und starrte den Hund an. Der Hund starrte Jasper an. Wie lange würde es denn noch dauern, bis sich das Monster in ein elefantennasiges Kriechschaf verwandelte? Der Hund leckte eine seiner Pfoten. Er sah nicht allzu beeindruckt aus. „Warum klappt das nicht?“

    Bertie zuckte mit den Schultern. 

    Der Hund sah Jasper an und winselte.

    „KEINE BEWEGUNG!“ Eine gellende Stimme durchbrach auf einmal die Dunkelheit. „IHR SEID UMZINGELT!“

    Jasper starrte in die Nacht hinaus. Schließlich konnte er drei Gestalten in Tarnanzügen erkennen. Dann schalteten die Aufsichtsschüler ihre Taschenlampen an und leuchteten Jasper direkt ins Gesicht. Der Lichtstrahl einer Taschenlampe richtete sich dann auf das winselnde Sahnehäufchen vor Jaspers Füßen.

    „Was habt ihr Dreckskerle Sparky angetan?“, knurrte einer von ihnen.

    Jasper konnte nur mit dem Kopf schütteln. Das machte alles überhaupt keinen Sinn. Er glaubte nicht mehr daran, dass die Aufsichtsschüler keine Monster sehen konnten. Und wie lange sollte es denn noch dauern, bis der Hund sich in seine ursprüngliche Gestalt zurückverwandelt hatte?

    DENK NACH!, sagte sich Jasper. Wenn er nicht bald eine Lösung fand, würden Felix und Saffy bei den anderen Statuen im Schloss enden. Von den Strafen, die sich die Jungs der Schlägertruppe für ihn ganz bestimmt ausdenken würden, mal ganz zu schweigen. Vor allem Craig, der da im Schnee lag und langsam aufzuwachen begann. 

    Plötzlich fiel es Jasper wie Schuppen von den Augen. Was hatte Craig gesagt, als er sie erwischt hatte? Was habt ihr DREI da wohl vorgehabt? Dabei waren sie gar nicht zu dritt – sie waren zu viert ...

    Langsam bekam alles einen Sinn: Der Hund war gar nicht das Monster – es war Bertie! Die Aufsichtsschüler können sehr wohl zählen, dachte Jasper. Es war Bertie – mit dem Wuschelkopf voller blonder Haare.

    Jasper drehte sich um, aber Bertie war verschwunden.

    „Wo ist er hin? Bertie Warf! Der Wobbelformer!“, schrie Jasper gellend. Auf keinen Fall durfte es Bertie gelingen abzuhauen! Jasper blickte voller Angst auf die Statuen seiner Freunde.

    „Kein dummer Trick, diesmal bist du dran“, sagte eine Stimme, die Jasper nur zu gut kannte. Bruno, der Boss der Schlägertruppe.

    Und da sah Jasper ihn. Mit einem bösartigen Grinsen im Gesicht stand Bertie hinter Bruno. Wie konnte ein kleiner Junge mit blonden Locken nur so fies aussehen?

    „Dir werd ich’s zeigen!“, presste Jasper zwischen den Zähnen hervor. 

    Bruno ließ seinen Schlagstock zu voller Länge ausfahren. 

    Jasper wusste, dass ihm nur ein einziger Versuch blieb.

    Mit einem Schrei sprang er vor und sprühte Schlagsahne auf den Jungen hinter Bruno. Bruno brüllte, als er ebenfalls getroffen wurde.

    Jasper hatte keine Ahnung, wie viel Schlagsahne nötig war, um den Jungen in einen Wobbelformer zurückzuverwandeln. Aber er würde kein Risiko eingehen. Er leerte fast die ganze Dose auf Bertie. Dabei rang er mit Bruno, um sein Ziel besser treffen zu können. Jasper gelang es für einen Moment, sich aus Brunos Griff zu befreien und den Rest der Dose direkt in Berties Gesicht zu sprühen. Der Junge sah zu Tode erschrocken aus – und einen Augenblick lang fragte sich Jasper, ob er sich schon wieder geirrt hatte. Doch da war es plötzlich: das laute PLOPP! Berties Gestalt veränderte sich: Der Wobbelformer wand sich auf dem Boden hin und her, unfähig, seinen runden, wolligen, beinlosen Körper von der Stelle zu bewegen. Er versuchte erfolglos, seinen Rüssel um Jaspers Arm zu winden, und gab einen leisen, enttäuscht klingenden Trompetenstoß von sich. Geschafft!, jubelte Jasper innerlich.

    Dann wurde er in den Schnee geschleudert.
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    Von der Verwandlung des Wobbelformers war Jasper so fasziniert, dass er überhaupt nicht mitbekommen hatte, dass sich Bruno wieder an ihn herangeschlichen hatte.

    „Du willst es mir also zeigen? Ha!“, sagte Bruno. Jasper spürte Brunos Stiefel im Gesicht.

    Der Wobbelformer war nur einen Meter entfernt. Langsam rollte er sich mit seinem wolligen Körper an Jasper heran. Dieser versuchte, seinen Kopf unter Brunos Stiefel herauszuwinden, was aber nur dazu führte, dass dieser den Druck noch verstärkte.

    „Vielen Dank, Bruno“, platzte plötzlich eine scharfe, eiskalte Stimme in die Stille der Nacht. Nie hätte Jasper gedacht, dass er sich mal über Stenkas Kommen freuen würde, aber jetzt war er überglücklich.
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    „Aufstehen!“, befahl sie Jasper.

    Bruno grunzte und hob den Fuß. „Wir haben ihn erwischt, als er mit diesen Statuen hier abhauen wollte“, erklärte Bruno. „Der Junge ist eindeutig nicht ganz dicht. Er hat mich und den Hund mit Schlagsahne vollgespritzt, und schauen Sie mal, was er dem armen Craig angetan hat!“

    Dieser saß noch im Schnee und starrte verständnislos auf die Statuen von Felix und Saffy.

    Stenka hob die Hand, sofort wurde es still. „Gut. Aber ich habe eine dringende Botschaft für euch. Hört zu, sie ist höchst vertraulich.“ Dabei gab Stenka Bruno mehrere Kopfhörer. 

    Der reichte diese an seine Kumpel weiter, sie setzten sie auf und hörten gespannt zu.

    Jasper hätte schwören können, dass da sanftes Gedudel aus den Kopfhörern kam – die gleiche Musik, die er im Flugzeug gehört hatte. Die Blicke der Aufsichtsschüler wurden ganz glasig.

    „Wir müssen weg“, sagte Bruno mit dumpfer Stimme, seine Kumpel nickten und schon joggten sie in die Nacht hinaus.

    „Der Wobbelformer!“, rief Jasper aufgeregt zu Stenka – aber es hörte sich mehr nach einem heiseren Krächzen an.

    Stenka näherte sich dem Monster und inspizierte es gründlich. „Ja. Sieht wirklich ganz so aus.“, sagte sie. „So treffen wir uns also wieder.“ Sie sprach mit dem Wobbelformer wie mit einem alten Bekannten. „Was für eine nette Verkleidung. Und das zur Aufnahme mitten im Jahr ... schlau!“

    Stenka drehte sich wieder zu Jasper um. „Aber das alles ist keine Erklärung dafür, was du mitten in der Nacht hier draußen machst!“

    „Wir, äh, wollten den Wobbelformer fangen“, versuchte Jasper zu erklären. „Der Fall war ja glasklar – Sie wissen doch: das rosa Haar mitten auf dem Kopf, sechs Zehen.“ Und er fügte hinzu: „Also haben wir es auf uns genommen, unsere echte Hingabe an diese fantastische Schule damit zu beweisen, dass wir unser erstes echtes Monster fangen.“

    Stenka starrte Jasper an. „Und wie erklärt das dann den Schlüsselbund, der da vor dir im Schnee liegt?“

    „Jaaaa – genau das habe ich mich auch schon gefragt.“ Jasper tat so, als denke er angestrengt nach. „Vielleicht hat er sich ja in meinen Klamotten verfangen, als ich zufällig gestern mit Craig zusammengestoßen bin.“

    „Ich glaube nicht, dass du allzu viele Dinge zufällig machst, McPhee“, zischte Stenka und wandte sich ab, um die Statuen von Felix und Saffy zu untersuchen. „Ist dir eigentlich nicht klar, dass ich euch die ganze Zeit mit den Videoüberwachungskameras beobachtet habe, die hier auf dem Schulgelände überall versteckt sind?“, fragte sie dann.

    Oh-oh, dachte Jasper nur und war froh, dass Saffy nichts sagen konnte. Und obwohl sie jetzt eine Statue war, hatte Jasper trotzdem das Gefühl, als würde Saffy ihn mit Blicken durchbohren.

    „Hast du nie daran gedacht, dass es vielleicht ein bisschen zu einfach für euch war, sich aus dem Schulgebäude herauszuschleichen und es bis hierher zu schaffen? Ich fand das alles ziemlich unterhaltsam. Mal abgesehen von Sparky natürlich. Er hat ja nur seinen Job gemacht. Cockerspaniel sind hervorragend dafür geeignet, Monster aufzuspüren. Deshalb hat er Bertie auch so angebellt.“

    Jasper verfluchte seine eigene Dummheit. Kein Wachhund – ein Spürhund!

    „Und merk dir eins“, fuhr Stenka fort, „Diese Schule ist technisch auf dem neuesten Stand!“

    Das nächste Mal warten wir auf den Hubschrauber, dachte Jasper.

    „Es gibt kein nächstes Mal“, sagte Stenka, „nicht nach der Strafe, die ich mir für euch ausgedacht habe.“

    Sie konnte wirklich seine Gedanken lesen. Jasper erschauerte.

    „In der Welt draußen magst du im Vergleich zu Anderen vielleicht ganz clever sein. Hier drinnen bist du damit aber nur einer von vielen“, fügte Stenka finster hinzu.

    Spontan fielen Jasper ein paar ganz hübsche Antworten darauf ein, aber Stenkas Blick verriet ihm, dass er sie besser nicht laut aussprechen sollte.

    „Immerhin“, fuhr Stenka in etwas wärmerem Ton fort, „freut es mich, dass unser Plan geklappt hat. Ihr habt den Wobbelformer tatsächlich ausfindig gemacht, entlarvt und sogar noch gefangen. Bei der Festlegung eures Strafmaßes werden wir das wohl mit in Betracht ziehen müssen.“

    Jasper unterdrückte ein Stöhnen. Aber er musste die Frage einfach stellen: „Was meinen Sie mit unser Plan?“ So langsam bekam er das dumme Gefühl, dass man ihn, Felix und Saffy nur zu etwas benutzt hatte.

    Stenka lächelte wissend. „Nachdem unsere Versuche, den Wobbelformer zu fangen, beim letzten Mal so kläglich gescheitert sind, wurde uns klar, dass wir nur dann Erfolg haben würden, wenn wir seine potenziellen Opfer als Köder benutzen. Nur die Opfer, auf die es das Monster abgesehen hatte, konnten ihm nahe genug kommen. Und da kommt ihr ins Spiel.“ Sie sah eindeutig hochzufrieden mit sich aus. „Allerdings hatten wir nicht erwartet, dass euch Erstklässlern auch gleich der Fang gelingen würde. Ihr solltet nur die Botschaft überbringen.“

    Jasper hatte Mühe mitzukommen.

    Stenka kostete Jaspers Verwirrung sichtlich aus.„Warum, glaubst du wohl, hat dich Direktor Lord Strasser gebeten, mir den Zettel zu bringen?“, fragte Stenka.

    Diesmal gelang es Jasper nicht, den schuldbewussten Ausdruck auf seinem Gesicht zu verbergen. Die wussten genau, dass ich den Zettel lesen würde, dachte er. Nein, schlimmer noch – die hatten das so geplant.
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    „Zu ihrem Schutz wurden alle älteren Schüler mit Kugelschreibern ausgerüstet, die auf Druck Schlagsahne verspritzen können. Aber du hast offensichtlich deine eigene Quelle gefunden – den Privatvorrat des Direktors für seinen sonntäglichen Apfelstrudel.“

    Jasper blickte auf die leere Dose vor ihm im Schnee. Autsch!

    „Und jetzt, falls du nichts dagegen hast, halt das doch mal“, sagte Stenka, packte den Rüssel des Wobbelformers und gab ihn Jasper. Er konnte ein leichtes Zittern nicht unterdrücken und hielt den Rüssel möglichst weit von sich weg. Dann holte Stenka eine Pinzette aus der Tasche. Sie beugte sich über das Monster und zupfte ihm das einzelne rosa Haar aus.

    Laut trompetete der Wobbelformer seinen Protest in die Nacht hinaus. Jasper hatte erwartet, dass er sich jetzt aufblähen oder schrumpfen würde, er saß aber nur still da und sah unglücklich aus. „Tut ihm das weh?“, fragte er.

    „Nicht wirklich“, antwortete Stenka. „Er kann jetzt so lange nicht mehr seine Gestalt wechseln, bis das Haar nachgewachsen ist. Im Moment ist er also harmlos, zumindest eine Zeit lang. Ich werde mich um seine, äh, Entsorgung kümmern. Und jetzt zu deinen törichten Freunden“, sagte sie und wandte sich mit einem plötzlichen Lächeln Saffy und Felix zu. „Ich will es mal so ausdrücken: Entmorpht zu werden ist eine Erfahrung, die sie noch lange in ihren Albträumen verfolgen wird.“

    Dann holte Stenka eine kleine Glasflasche mit einer durchsichtigen Flüssigkeit aus der Tasche und steckte das Haar hinein. Die Flüssigkeit begann sofort zu blubbern und rosa Blasen stiegen an die Oberfläche. „Man braucht gar nicht viel ...“ Vorsichtig goss Stenka nur jeweils einen einzigen Tropfen auf die Köpfe von Felix und Saffy.

    Voller Entsetzen verfolgte Jasper mit, wie die Statuen zu schmelzen begannen. Die Gesichter seiner Freunde tropften auf ihre Brust hinunter, dann begann der ganze Körper zu blubbern und Blasen zu werfen wie schmelzender Käse. Schließlich lagen nur noch zwei Hautklumpen im Schnee. 

    Als Statuen ging es denen wahrscheinlich besser, dachte Jasper.

    Dann nahmen die Klumpen wieder Gestalt an. Es sah aus, als würden unsichtbare Hände Saffy und Felix aus Knete formen. Erst wuchsen in den Hautklumpen Knochen, dann pochende Herzen, Muskeln, Augenbälle, Haare. Jasper musste sich abwenden. Er konnte gar nicht daran denken, wie weh das tun musste. 

    „Also – ist doch besser so, oder?“, sagte Stenka zu Felix und Saffy, als die Rückverwandlung abgeschlossen war.

    „Urrrg“, konnte Felix nur röcheln.

    Auch Saffy musste erstmal durchatmen.

    Stenka schnippte mit den Fingern. Sofort tauchten zwei Aufsichtsschüler mit ausdruckslosen Gesichtern aus dem Dunkel auf. „Die zwei hier – ab mit ihnen ins Krankenhaus“, ordnete sie an. Die Jungs nickten nur und führten Felix und Saffy in Richtung Schloss ab.

    „Wenigstens seid ihr keine Statuen mehr!“, rief Jasper ihnen kleinlaut hinterher. Er hatte den Eindruck, dass Saffy ihm kurz zuwinkte, aber die Handbewegung hätte auch etwas anderes bedeuten können. 

    Dann wandte sich Stenka Jasper zu. „Jetzt zu dir. Du folgst mir.“ Sie nahm Jasper den Wobbelformer ab und steckte das Glasfläschchen wieder in ihre Tasche. „Ich denke, da gibt’s noch ein paar mehr Statuen, die auf einen Tropfen von dem Zeug warten.“

    Langsam stapften sie zum Schulgebäude zurück. Jasper hielt dabei so viel Abstand vom Wobbelformer wie nur möglich.
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    Trotz allem, was er mitgemacht hatte, fühlte sich Jasper überraschend gut. Denn immerhin: Er hatte tatsächlich ein Monster gefangen! Und zwar diesmal ein wildes Monster. Und es war auch sein Verdienst, dass all die Statuen im Schloss gerettet werden konnten. Sie würden alle wieder in normale Kids zurückverwandelt werden. Diesmal wäre eine Party ihm zu Ehren absolut in Ordnung. Er fragte sich schon, ob er Stenka das nicht vorschlagen sollte. Vielleicht war es ja doch gar nicht so schlecht, ein Monsterjäger zu sein. Je länger er darüber nachdachte, desto mehr begeisterte er sich dafür. Es hatte ihn eindeutig gepackt!

    Sie betraten die Schule und Stenka dirigierte Jasper zu einer Zelle, auf der Strafzimmer I stand. Stenka drehte sich zu ihm um und lächelte ihn an. „Der Keller ist leider belegt. Aber ich bin sicher, du wirst diesen Raum ähnlich, äh, abschreckend finden.“

    Jasper schluckte und fühlte, wie sein Magen steinhart wurde. „Keine Party?“, versuchte er es vorsichtig.

    Stenka schüttelte den Kopf. 

    Das konnte nichts Gutes verheißen …

    
      Fortsetzung folgt …
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    Jasper McPhee betrachtete die Tür. Sie sah genauso aus wie die Türen zu den anderen Klassenzimmern auch. Aber hinter der hier, das wusste er, erwartete ihn ein Zimmer, das völlig anders war.

    Jasper drückte die Klinke hinunter und betrat den stockdunklen Raum. Als die Tür hinter ihm zuschlug, fuhr er erschrocken zusammen. Er wusste nur zu gut, was jetzt auf ihn zukam. Und er brauchte seine ganze Willenskraft, um nicht sofort wieder umzudrehen und hinauszurennen.

    Langsam begannen seine Augen, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Trotzdem ahnte Jasper mehr, als dass er sah, wie sich der Quaddelquäker langsam an ihn anschlich. Eng an den Boden gepresst kroch er heran, kam näher und näher. Jetzt konnte Jasper schon das rote Glühen in seinen nur zu schmalen Schlitzen geöffneten Augen sehen. Er atmete tief durch und schüttelte die Angst ab.

    Denn genau darum ging es: Man musste die Nerven behalten und durfte auf keinen Fall in Panik geraten.

    Augenblicklich fühlte Jasper, wie eine Welle gespannter Erwartung seinen ganzen Körper durchflutete. Das Monster kam noch näher. Aber Jaspers Angst war verflogen. Er war bereit.

    Das Gewicht des Seils an seinem Jagdgürtel beruhigte ihn. Er nahm die Jagdposition ein, ging ein bisschen in die Hocke und breitete langsam die Arme aus. Jede Faser seiner Muskeln war gespannt. Dann biss er die Zähne zusammen und sprang. 

    Er flog über den Kopf des Monsters hinweg und landete mitten auf dessen Rücken. Sofort umschlang er den schleimigen und schuppigen Körper, um den Überraschungseffekt auszunutzen. Bevor er den Gegner aber sicher im Griff hatte, drehte sich das Monster blitzschnell um und presste Jasper mit seinem ganzen Gewicht zu Boden.

    Nun hatte Jasper zwar in Monsterkunde genug über Quaddelquäker gehört, um auf das Herumrollen vorbereitet zu sein. Aber etwas über Monster im Unterricht zu erfahren und ihnen tatsächlich im Nahkampf gegenüberzustehen, waren zwei sehr verschiedene Paar Stiefel.

    Dem Monster war es fast gelungen, ihn unter seinem schwabbeligen, kaugummiartigen Magen zu ersticken. Da kam Jasper plötzlich die rettende Idee: Er ließ einen Arm nach oben schnellen und seine Finger bohrten sich in eine Augenhöhle des Monsters. Jasper hasste die Augen von Quaddelquäkern. Schon beim Gedanken an sie lief es ihm eiskalt den Rücken runter. Aber genau das wollte der Quaddelquäker ja: dass er Angst hatte.

    Kraftvoll drückte Jasper seine Finger in das Auge des Monsters. Dieses kreischte wutentbrannt auf, drehte blitzschnell den Kopf und versuchte mit seinem messerscharfen Schnabel Jaspers Hand zu erwischen. Dabei verlagerte es aber sein Gewicht kurz so, dass es Jasper gelang, sich unter seinem Körper hervorzuwinden.

    Innerhalb weniger Sekunden hatte Jasper das Seil von seinem Jagdgürtel gelöst und damit den Schnabel des Monsters fest zugeschnürt. Dann band er den Schnabel vorne auf den Körper und drehte das Biest auf den Rücken. Sein Gegner war besiegt!

    Jasper spürte Stolz in sich aufsteigen.
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    Im Dunkeln leuchtete ein rotes Schild mit
      der Aufschrift „Ausgang“ auf. 
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    „Du hast 84 Prozent erreicht“, schallte Stenkas strenge Stimme durch die Sprechanlage. „Und jetzt verlasse den Raum.“

    Stenka war Jaspers Klassenlehrerin. Jasper war überzeugt, dass kein anderer Lehrer in Monstrum House so gruselig war wie sie. Sich mit ihr anzulegen war keine gute Idee.

    84 Prozent, dachte Jasper und wischte sich den Schleim von den Händen. Nicht gerade sensationell. Aber auch nicht sooo schlecht.

    Ihm war klar, welchen Fehler er gemacht hatte. Als er gesprungen war, hatte er überhaupt nicht mehr daran gedacht, wie schlüpfrig der Körper des Monsters sein würde.

    „Verlasse den Raum“, befahl Stenka noch einmal. 

    Jasper beugte sich noch kurz nach unten, um sich das Monster genauer anzusehen. Das Wesen tat ihm fast leid. Denn natürlich wusste er, dass der Quaddelquäker von den Lehrern für diesen Zweck abgerichtet worden war. Aber ganz ehrlich – was für ein Leben war das eigentlich, den ganzen lieben langen Tag mit lästigen Schülern kämpfen zu müssen?

    Jasper zwang sich, ihm in die Augen zu sehen. Eins davon sah röter aus als das andere. Er vermutete, dass es das war, in das er seine Finger gepikst hatte.

    „Tut mir leid, Kumpel“, wisperte er.

    Das Monster blinzelte und für einen Moment sah es so aus, als schimmerte in seinen leeren Augen so etwas wie Einverständnis. Dann öffnete es seinen Schnabel und spuckte Jasper einen dicken Batzen Schleim mitten ins Gesicht. Sofort begannen Jaspers Augen wie verrückt zu brennen und in seinem Mund machte sich der Geschmack von fauligem Fisch breit.

    „Das nächste Mal machst du besser, was man dir sagt“, bemerkte Stenka trocken, konnte aber den Triumph in ihrer Stimme nicht ganz verbergen.

    Jasper starrte das Monster an. „Vielen Dank“, murmelte er finster und ging hinaus.
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    Seit sechs Monaten war Jasper nun Schüler in Monstrum House, einer Schule für schwierige Kinder. Monstrum House war ganz anders als die Schulen, an denen Jasper vorher gewesen war. Und das waren nicht wenige. Statt Deutsch, Mathe oder Englisch brachte man den Schülern hier nur eines bei: wie man Monster jagt. 

    Das Schulgebäude war ein altes Schloss mit in den Himmel ragenden Türmen und hohen Fenstern. Es war ganz von einem dichten, unheimlichen Wald umgeben.

    Keiner der Schüler hatte eine Ahnung, in welcher Gegend die Schule eigentlich lag. Oder in welchem Land. Sie alle waren hier mit einem Flugzeug angekommen und während des Fluges in eine Art hypnotischen Schlaf versetzt worden. Deshalb wussten sie auch nicht, wie weit weg von zu Hause sie hier überhaupt waren. Aber wo immer sie auch sein mochten – es war kalt. Nicht nur kalt, sondern eisig. Jasper fragte sich, ob es an den Monstern lag, dass es so kalt war, denn wo immer diese auftauchten, brachten sie beißende Kälte mit. Als Jasper an die Monster dachte, lief ihm ein Schauer den Rücken hinunter.

    Aber die Monster waren nicht das einzig Furchteinflößende in Monstrum House. Jasper war sich ziemlich sicher, dass die Lehrer von Monstrum House Gedanken lesen konnten. Er konnte nicht mal sagen, vor wem er mehr Angst hatte: vor den Monstern oder den Lehrern. Es war verdammt unheimlich, dass sie immer genau wussten, was man gerade dachte. Und natürlich wurde man sofort hart bestraft, wenn man was anstellte. Doch damit kannte sich Jasper aus. Er hatte unzählige Strafen hinter sich und war schon von vielen Schulen geflogen. Aber in Monstrum House bedeuteten Strafen nicht, dass man Abfall aufsammeln oder Strafarbeiten schreiben musste. Hier hieß das, mitten in der Nacht durch den Wald zu rennen und dabei von wilden Hunden verfolgt zu werden. Oder mit einem fremdartigen Wesen zusammen in einen dunklen Raum gesperrt zu werden. Einem Wesen, das einem die nackte Angst einjagte und das Blut in den Adern gefrieren ließ. Einem einfach unbeschreiblich abstoßenden und ekelhaften Wesen. Und damit meinte er nicht Stenka … 

    Aber es gab noch etwas, das Monstrum House von allen anderen Schulen unterschied. Etwas, das er bisher noch an keiner Schule erlebt hatte: Nervenkitzel. Monster zu jagen war spannend. Man wusste nie, was auf einen zukam. Wer am Ende wen jagen würde. Ob er es fangen konnte, bevor es ihn fangen würde. Und genau das gab Jasper einen Kick …

    Neugierig geworden?
 
    Lies weiter in Monstrum House, Band 2, Angriff der Monster

    ISBN 978-3-440-13776-5 / 6,99 €
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